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Die Reproduktion des Rothalstauchers (Podiceps grisegena) in Schleswig-Holstein wurde 1969-
2002 untersucht. In fast allen Jahren dieser Periode wurde ein großer Teil der Brutpaar- und Jun-
genzahl kontrolliert. Da Rothalstaucherküken längere Zeit von dem Wärmeschutz und der Nah-
rungsversorgung der Eltern abhängig sind, ist die Familiengröße der Taucher im Vergleich zu typi-
schen Nestflüchtern gering. Die mittlere Familiengröße lag bei 1,62 Jungen im Alter von ≥ 14 Tagen
(meistens 3-6 Wochen) (n = 4.016 Familien) (Tab. 1). Obwohl 3-4 Eier die häufigste Gelegegröße bei
Rothalstauchern ist, bestanden 52 % der Familien nur aus einem, 37 % aus zwei, 9 % aus drei und
2 % aus vier Jungen (n = 3.261 Familien). Viele Paare bringen in mancher Brutsaison gar keine Jun-
gen hoch. Der Bruterfolg der schleswig-holsteinischen Paare lag bei 39 %.

Die jährlichen Schwankungen der Familiengröße (1,33-2,18) und des Bruterfolgs (14-68 %) (Tab. 1,
Abb. 1) werden vermutlich vor allem durch die Wetterverhältnisse in der Brutzeit verursacht.
Trockenheit kann Nestbau verhindern oder Nester unerreichbar machen, und als Folge von
Schlechtwetterperioden können viele Gelege verloren gehen und Küken getötet werden.

Das Klima in Schleswig-Holstein ist seit 1970 deutlich „atlantischer“ geworden (Zunahme der Som-
merniederschläge und der Windaktivität). Diese Klimaänderung verursachte wahrscheinlich eine
Abnahme des Bruterfolgs: Im Zeitraum 1969-1980 waren 46 % der 1.403 Paare erfolgreich, 1981-
1991 war der Bruterfolg 40 % (n = 4.281 Paare) und 1992-2002 35 % (n = 4.666 Paare). In konti-
nentaler geprägten Gebieten sind sowohl der Bruterfolg als auch die Familiengröße des Rothals-
tauchers höher als in Schleswig-Holstein.

An den verschiedenen Gewässern gab es Unterschiede in Bruterfolg und Familiengröße des Rot-
halstauchers, die von vielen Faktoren abhängig zu sein scheinen, insbesondere von:

1. Gewässertyp und Nahrung. Die geringe Reproduktion an Strandseen (Abb. 2) und anderen Ge-
wässern Fehmarns wird vermutlich verursacht durch ein geringes Nahrungsangebot und die damit
zusammenhängenden Nahrungsflüge. Der Bruterfolg auf Fehmarn war 32 %, und die mittlere Fa-
miliengröße 1,31 Junge (n = 2.707 Paare), und am Festland von Schleswig-Holstein waren die Zah-
len 41 % bzw. 1,69 Junge (n = 6.932 Paare).

An Fischteichen waren Bruterfolg und Familiengröße ebenfalls ziemlich gering (38 % bzw. 1,63)
(Abb. 2), wahrscheinlich verursacht durch große Karpfen (Cyprinus carpio), die auf vielerlei Weise
die Anzahl der Beutetiere des Rothalstauchers verringern können. Wenn in Teichen keine Karpfen
mehr eingesetzt werden, nehmen in der Regel Bruterfolg und Familiengröße zu. An Weihern brach-
ten schleswig-holsteinische Rothalstaucher die meisten Jungen hoch (Bruterfolg 53 % und mittlere
Familiengröße 1,78) (Abb. 2). Vor allem an neu entstandenen Weihern war die Reproduktion über-
durchschnittlich, da es hier eine individuenreiche Limnofauna (Makroinvertebraten und kleine Wir-
beltiere) und eine reiche submerse Vegetation gibt, die nicht durch die Anwesenheit von großen Cy-
priniden reduziert wird.

2. Gewässergröße. Bruterfolg und durchschnittliche Familiengröße an Fischteichen und Weihern
sinken tendenziell mit zunehmender Gewässergröße (Tab. 2), auch bei gleichbleibender absoluter
Brutpaarzahl (Tab. 3). Dies kann vermutlich teilweise durch das Fehlen größerer Cypriniden an klei-
neren Fischteichen erklärt werden. Wellenschlag allerdings spielt sicherlich auch eine Rolle, weil
dieser an größeren Gewässern viele Gelege vernichten und Küken töten kann.

3. Anwesenheit des Haubentauchers. Haubentaucher (Podiceps cristatus) können zumindest die
Fortpflanzung des Rothalstauchers erschweren, aber es ist unbekannt, wie groß der Einfluß des
Haubentauchers ist.
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4. Absolute Brutpaarzahl. Bei gleichbleibender Gewässergröße der Fischteiche zeigt vielleicht ein
größerer Bestand tendenziell weniger Bruterfolg als ein kleiner (Tab. 3), was möglicherweise durch
intraspezifische Konkurrenz zu erklären ist.

5. Siedlungsdichte. Bruterfolg und Familiengröße scheinen bei zunehmender Siedlungsdichte 
(= Brutpaarzahl pro ha) immer höher zu werden, jedenfalls bei Beständen an Fischteichen und Wei-
hern (Tab. 5). Aber die höchsten Siedlungsdichten werden fast nur an kleineren Gewässern erreicht.
Daher ist es wahrscheinlich, dass die gute Reproduktion bei hohen Siedlungsdichten hauptsächlich
mit den guten Voraussetzungen an kleineren Gewässern zusammenhängt.

Aus der Untersuchungsperiode sind 36 Zweitbruten aus Schleswig-Holstein bekannt, von denen 27
erfolgreich waren. In der Erstbrut wurden 57 und in der Zweitbrut 51 Junge großgezogen, d.h. ins-
gesamt 108 Junge, also 4,00 Junge pro erfolgreiches Paar. Zweitbruten erfolgen nur bei Paaren, die
bereits früh in der Saison mit dem Brutgeschäft beginnen und an Gewässern mit einem vermuteten
Reichtum an Beutetieren brüten.

Rothals- und Haubentaucher nisten häufig unter unvorhersagbaren Nahrungs- und Habitatbedin-
gungen. Sie haben Anpassungen entwickelt, die es ihnen möglich machen, die Zahl der Jungen in
verschiedenen Stadien des Brutzyklus zu kontrollieren, so dass mindestens ein oder zwei Küken
überleben können. Diese Anpassungen sind: variable Vollgelegegrößen, asynchrones Schlüpfen und
seine Folgen (Möglichkeit, das Restgelege zu verlassen, und Konkurrenz zwischen den Geschwi-
stern). Auch können Rothals- und Haubentaucher schnell neue Gewässer besiedeln.

Rothals- und Haubentauchern stehen große stabile Überlebensgebiete (Mauser- und Überwinte-
rungsgebiete), aber relativ wenig Brutgewässer zur Verfügung. Obendrein sind die Bedingungen in
den Brutgebieten häufig unvorhersagbar. Dadurch sind vermutlich die Aussichten der Rothals- und
Haubentaucher aufs Überleben hoch und größer als ihre Aussichten auf ein (erfolgreiches) Brüten.
Die natürliche Auslese optimiert in solchen Situationen eine Fortpflanzungsstrategie, die darauf ge-
richtet ist, viel Energie auf das eigene Überleben zu verwenden (K-Strategie/Kapazitätsstrategie).
Rothals- und Haubentaucher zeigen tatsächlich ein ziemlich geringes Fortpflanzungspotenzial und
eine lange Bebrütungsdauer. Die Jungen sind lange Zeit von den Eltern abhängig und brüten meist
erst, wenn sie zwei Jahre alt sind. Die beträchtliche Lebenserwartung der Altvögel kann durch eine
hohe Investition in Nachkommenschaft leicht abnehmen. Dadurch haben die Altvögel Verhaltens-
weisen entwickelt, um im Brutgebiet ihre eigenen Aussichten auf ein langes Leben nicht zu verrin-
gern (nächtliches Nestverlassen, Verteidigung großer Territorien und ein rapides Verlassen der Brut-
plätze).

Hauben- und Rothalstaucher, die Nahrungsflüge unternehmen oder an großen Seen in Kolonien
brüten, zeigen häufig einen geringen Bruterfolg. Die Altvögel allerdings verfügen über große
Flächen (Meer oder See), an denen sie Nahrung suchen können. Die großen Gewässer bieten ihnen
auch relativ gut vorhersagbare Bedingungen. Dadurch sind hier die Aussichten auf ein langes Le-
ben groß. Vermutlich setzen Hauben- und Rothalstaucher, die an großen Gewässern brüten (oder
in der Nähe dieser Gewässer) auf ein langes Leben und eine gute „lifetime“ Reproduktion, noch
mehr als ihre Artgenossen an Kleingewässern.

Vergleich mit anderen Lappentaucherarten:

Wenn auch sowohl Rothals- als auch Haubentaucher zu den K-Strategen gerechnet werden kön-
nen, gibt es doch Unterschiede in ihrer Reproduktion, die hauptsächlich mit unterschiedlicher Nah-
rungs- und Habitatwahl zusammenhängen. Rothalstaucher halten sich eine kürzere Zeit im Brut-
gebiet auf und zeitigen seltener Zweitbruten als Haubentaucher. Auch scheint ein Meeresklima stär-
ker die Reproduktion des Rothalstauchers als die des Haubentauchers zu beeinträchtigen.

Zwergtaucher-Arten (Tachybaptus spec.) sind ausgeprägte Opportunisten und unter den Lappen-
tauchern gehören sie zu den r-Strategen (Wachstums-Strategen), was in der Regel bei Opportuni-
sten der Fall ist. Sie haben ein hohes Fortpflanzungspotenzial (große Vollgelegegröße, Mehrfach-
bruten, kurzer Reproduktionszyklus) und zeigen große Populationsschwankungen. Die Verhältnis-
se in ihren Brutgebieten sind oft instabiler, als es bei Hauben- und Rothalstauchern der Fall ist, so
dass sie eine noch größere Bereitschaft als diese zeigen, von einem Gewässer zu einem anderen um-
zusiedeln und Neugewässer zu suchen und zu okkupieren. Die Situation im Brutgebiet alleine führt
allerdings nicht zwangsläufig zu einer r-Strategie. Hier scheint sich das geringe Angebot an geeig-
neten Überwinterungsgebieten (flache, ruhige Gewässer) auszuwirken.

Schwarzhalstaucher (Podiceps nigricollis) sind einerseits Opportunisten und r-Strategen wie die
Zwergtaucher (schnelle Besiedlung von Neugewässern, sehr kurze Führungszeit), zeigen anderer-
seits auch Züge einer K-Strategie wie Rothals- und Haubentaucher (erstmaliges Brüten im zweiten
Lebensjahr, gute Aussichten der Altvögel auf ein hohes Alter). Diese Verhältnisse sind vermutlich
zu erklären durch die hohe Instabilität ihrer Brutgewässer (wie bei Zwergtauchern) und die Be-
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1. Einleitung

In seiner Monographie aus dem Jahre 1964 konn-
te WOBUS nur sehr wenige exakte Daten über die
Brutergebnisse des Rothalstauchers vorlegen.
Noch dreizehn Jahre später stellten CRAMP et al.
(1977) fest, dass es keine Daten über den Bruter-
folg gäbe. Seitdem wurde in Brutvogelatlanten,
Avifaunen und Aufsätzen über die Art (z.B.
AXELSSON 1997, CAMPBELL et al. 1990, KÖCHER &
KOPSCH 1979, SCHONERT 2001) und in allgemei-
nen Übersichten (STOUT & NUECHTERLEIN 1999,
VLUG 2002) viel über die Brutergebnisse veröf-
fentlicht. Bis jetzt sind jedoch keine Langzeitstu-
dien größerer Bestände publiziert. Zwar unter-
suchten FOURNIER & HINES (1998) elf Jahre lang
Rothals-taucher bei Yellowknife in Kanada, aber
die Pop-ulation war ziemlich klein (50-72 Paare).
H. & W. DITTBERNER erforschten ungefähr 30
Jahre lang Rothals- und andere Lappentaucher an
den Brutgewässern in der Uckermark, haben ihre
Ergebnisse aber nur in einer kurzen Übersicht
veröffentlicht (DITTBERNER 1996).

In Schleswig-Holstein ist der Rothalstaucher
nicht selten (die Bestandsgröße schwankte in der
Periode 1969-2002 zwischen 272 und 726 Brut-
paaren, Tab. 1, Abb. 1), und einige Ornithologen
verfolgten die Brutergebnisse mehr als 30 Jahre
lang. In der vorliegenden Übersicht werden die
wichtigsten Resultate dargestellt und mit Ergeb-
nissen aus anderen Gebieten verglichen.

Es wird versucht, die These von ALERSTAM & HÖG-
STEDT (1982) über Fortpflanzungs- und Zugstra-
tegien speziell auf Rothals- und Haubentaucher
anzuwenden. Diese Strategien werden denen an-
derer Lappentaucher gegenübergestellt. Der Ver-
gleich wird durch die Forschungen von FJELDSÅ

(u.a. 1973, 1977, 1981, 1982, 1983, 1986, 1988) mög-
lich, der Ethologie, Ökologie und Verbreitung
vieler Lappentaucher untersuchte, insbesondere
der südamerikanischen Arten.

2. Methode und Material

In der Periode 1969-1973 wurden Ökologie, Be-
standsentwicklung und Brutergebnisse des Ro-
thalstauchers in Schleswig-Holstein von BERNDT,
DRENCKHAHN, SCHOLL, SPLETZER und anderen un-
tersucht (SCHOLL 1974, SPLETZER 1974). Auch da-
nach (1974-2002) wurde der Rothalstaucher an
vielen Brutgewässern intensiv beobachtet (u.a.
BANSEMER, BEBENSEE, BERG, BERNDT, BOHNSACK,
BRUNS, BUSCHE, BÜTJE, FLEISCHER, GARTHE,
GEISSLER, GRIMM, GÜNTHER, GUTA, M. & H.
HEINZ, KIECKBUSCH, KLOSE, KOOP, KREUTZKAMP,
LUNK, MÖLLER, MOTHS, NABU Fehmarn, PFEI-
FER, RIESCH, RÜGER, SCHINDLER, SCHULZ, SCHÜTT,
SCHWARZE, STRUWE-JUHL, THIEME, THIES, VLUG,
ZIESEMER), so dass eine gute Übersicht über Brut-
paarzahl und Reproduktion erzielt werden konn-
te.

In fast jeder Brutsaison haben wir das Gros des
Brutbestandes mindestens zweimal erfasst und
Siedlungsdichte, Brutpaar- und Jungenzahl fest-
gestellt. Viele Brutgewässer, vor allem die wich-
tigsten, wurden öfter besucht. Natürlich ist nicht
auszuschließen, dass an einigen Stellen Spätbru-
ten übersehen wurden, aber Nachkontrollen an
vielen Gewässern zeigten, dass es sich hier nur um
einen Bruchteil der Bruten handeln kann.

Nicht selten wurden erwachsene Einzeltiere oder
Teilfamilien beobachtet, deren Zugehörigkeit
nicht klar war. Bei der Verwertung der Daten ent-
standen so Minimal- und Maximalzahlen. Wenn
z.B. an einem Teich zwei nicht beisammen liegen-
de Altvögel oder zwei Teilfamilien gesichtet wur-
den, könnte es sein, dass entweder die beiden zu-
sammen gehörten (= 1 Paar bzw. 1 Familie) oder
dass sich im Schilf versteckt die Partner bzw. die
anderen Teilfamilien befanden (= 2 Paare bzw.
2 Familien). Wenn es keine Nachkontrollen gab,
sind Mittelwerte eingesetzt (hier 1,5 Paare bzw.
1,5 Familien). Daher sind in den Tabellen regel-
mäßig „halbe“ Paare und Familien genannt.

ständigkeit der Gebiete, die sie außerhalb der Brutzeit bewohnen (wie bei Hauben- und Rothalstau-
chern).

Ohrentaucher (Podiceps auritus) in Nordamerika neigen vermutlich eher zu einer r-, und die nordatlanti-
schen Vögel zu einer K-Strategie. Diese Differenz ist wahrscheinlich entstanden durch unterschiedliche Be-
dingungen im Bruthabitat und ungleiche Abstände zwischen Brut- und Wintergebiet.

Jan J. Vlug, Bergerweg 171, NL-1817 ML Alkmaar, Niederlande
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Bei der Bestimmung der jährlichen Brutergeb-
nisse des Rothalstauchers sind in der Regel zwei
demographische Parameter benutzt worden. Er-
stens wurde die mittlere Familiengröße (Schof-
größe) berechnet, d.h. die durchschnittliche Jun-
genzahl pro erfolgreiches Paar in einem Jahr. Als
erfolgreiches Paar bezeichne ich ein Paar mit ei-
nem oder mehreren größeren Jungen (minde-
stens 14 Tage alt). Zweitens wird der jährliche
Bruterfolg erwähnt, d.h. der Prozentsatz der Paa-
re, die mindestens ein Junges im Alter von ≥ 14

Tagen führten. Die Mehrzahl der Jungen in den
Berechnungen ist 3-6 Wochen alt.

Nicht immer sind die Angaben vollständig. So ist
manchmal nur die Gesamtzahl der Brutpaare
und Jungen eines Teichkomplexes bekannt, so
dass Siedlungsdichte und Bruterfolg nicht für je-
den einzelnen Teich berechnet werden können.
Die Daten sind aber gut zu verwenden bei der
Bestimmung der Brutpaarzahl und des Bruterfol-
ges der Population im ganzen Berichtsgebiet.

Tab. 1:          Jährliche Brutergebnisse der Rothalstaucherpaare in Schleswig-Holstein und Hamburg 1969-2002

Table 1:       Annual breeding results of the Red-necked Grebe in Schleswig-Holstein (SH) and Hamburg (HH) 1969-2002

Jahr                     Gesamtbrut-                Brutpaare mit                  davon mit                    Bruterfolg                Gesamtzahl               Junge pro
                            bestand in                   bekanntem               großen Jungen          (= % der Paare            der großen                Familie
                           SH und HH                Brutergebnis                (= Familien-                mit großen                  Jungen
                           (Brutpaare)                                                            zahl)                         Jungen)

Year                          Total                         Pairs with                     Pairs with                 Brood success                   Total                    Young per
                             number of                        known                      one or more                (= % of pairs               number of                   family
                              breeding                       breeding                     older young                   raising at                 older young           (= brood size)
                            pairs in SH                       result                      (= number of                   least one                                                           
                              and HH                                                             families)                        young)

1969                         339,5                            124,5                             49,5                             39,76                             77                         1,56
1970                         364,5                            179,0                             90,0                             50,28                           164                         1,82
1971                         362,5                            139,0                             46,0                             33,09                             79                         1,72
1972                         347,0                            185,5                             54,5                             29,38                           113                         2,07
1973                         347,5                            196,5                           104,0                             52,93                           168                         1,62
1974                         339,0                              47,5                             31,5                             66,32                             58                         1,84
1975                         347,5                            106,0                             59,0                             55,66                             96                         1,63
1976                         346,0                              43,5                             12,0                             27,59                             16                         1,33
1977                         330,5                              95,0                             34,0                             35,79                             57                         1,68
1978                         342,5                            118,0                             59,5                             50,42                             90                         1,51
1979                         272,0                              76,5                             50,0                             65,36                           109                         2,18
1980                         300,5                              91,5                             48,5                             53,01                             86                         1,77
1981                         329,0                            163,5                           111,0                             67,89                           200                         1,80
1982                         422,0                            253,5                           118,0                             46,55                           212                         1,80
1983                         485,5                            365,5                           207,5                             56,77                           344                         1,66
1984                         465,5                            311,5                             60,0                             19,26                             87                         1,45
1985                         511,5                            325,5                           126,5                             38,86                           178                         1,41
1986                         543,5                            396,5                           215,5                             54,35                           371                         1,72
1987                         590,5                            479,5                           232,0                             48,38                           355                         1,53
1988                         605,5                            458,5                           252,0                             54,96                           394                         1,56
1989                         680,5                            517,0                           152,5                             29,50                           232                         1,52
1990                         726,0                            509,5                           127,0                             24,93                           169                         1,33
1991                         698,5                            500,5                           123,5                             24,68                           165                         1,34
1992                         621,0                            428,0                           157,0                             36,68                           245                         1,56
1993                         567,5                            392,0                             63,0                             16,07                             88                         1,40
1994                         604,5                            419,0                           168,5                             40,21                           255                         1,51
1995                         616,0                            464,0                           146,5                             31,57                           214                         1,46
1996                         523,5                            353,0                             50,0                             14,16                             82                         1,64
1997                         584,5                            438,0                           183,5                             41,89                           314                         1,71
1998                         630,0                            440,5                           183,0                             41,54                           357                         1,95
1999                         627,5                            430,0                           230,5                             53,60                           387                         1,68
2000                         667,5                            442,0                           131,5                             29,75                           196                         1,49
2001                         693,5                            455,5                           185,0                             40,61                           304                         1,64
2002                         662,0                            403,5                           153,5                             38,04                           249                         1,62

insg. total                                                  10349,0                         4016,0                             38,81                         6511                         1,62



Corax 20 (2005)

23

Auch wissen wir nicht immer, ob Paare eines Ge-
wässers Junge führten. In diesem Fall kann nur
die Siedlungsdichte berechnet werden, der Brut-
erfolg jedoch nicht. Umgekehrt können wir von
manchen Gewässern nur den Bruterfolg der Paa-
re berechnen und nicht die Siedlungsdichte, da
die Größe dieser Gewässer unbekannt ist. Dies
alles führt dazu, dass Stichproben unterschiedlich
groß sein können.

Einige Verwirrung könnte entstehen, wenn zwei
Begriffe aus diesem Aufsatz verwechselt werden,
nämlich „absolute Brutpaarzahl“ und „Sied-
lungsdichte“ (= „Bestandsdichte“). Die absolute
Brutpaarzahl ist die gezählte Zahl der Paare an
einem Gewässer, und die Siedlungsdichte ist die
Zahl der Brutpaare pro ha. Wenn an zwei Ge-
wässern unterschiedlicher Größe (z.B. 5 bzw. 10
ha) die Zahl der Brutpaare identisch ist (z.B. 10
Paare), ist also die absolute Brutpaarzahl gleich
(10 Paare), aber die Siedlungsdichte unterschied-
lich (2,0 bzw. 1,0 Paar/ha). Natürlich kann es auch
passieren, dass an zwei Gewässern ungleicher
Größe (z.B. 16 bzw. 40 ha) die Siedlungsdichte
identisch ist (0,5 Paar/ha), z.B. bei einer absoluten
Brutpaarzahl von 8 bzw. 20 Paaren.

Das Berichtsgebiet umfasst die Bundesländer
Schleswig-Holstein und Hamburg. Da in der
Hansestadt Hamburg maximal 1 % des ganzen
Bestandes brütet, haben die Daten aus diesem
Gebiet kaum Einfluss auf die Gesamtzahlen.

3. Konstitution von Lappentaucherküken und ih-
re Aufzucht

Im Zeitraum 1969-2002 führten 4.016 erfolgrei-
che Rothalstaucherpaare in Schleswig-Holstein
insgesamt 6.511 Junge, d.h. die mittlere Familien-
größe betrug 1,62 Junge (Tab. 1). Obwohl die
Werte in anderen Gebieten in der Regel größer
sind (VLUG 2002), sind sie immer viel kleiner als
z.B. bei Enten, d.h. bei typischen Nestflüchtern.
So beträgt die mittlere Jungenzahl von minde-
stens vierwöchigen Stockentenfamilien (Anas
platyrhynchos) 5,8-7,0 (BUSCHE & MEYER 1991).
In bis zu einwöchigen Tafelentenfamilien (Aythya
ferina) befinden sich im Durchschnitt 4,8 Junge
(BERNDT 1993). Auch die fischfressenden Gänse-
säger (Mergus merganser) führen viel mehr Jun-
ge als Rothalstaucher. Bis einwöchige Familien
umfassen durchschnittlich 7,6 Junge und minde-
stens vierwöchige Familien 4,8 (SCHARENBERG &
BERNDT 1993) (sämtliche Daten aus Schleswig-
Holstein). Andere Lappentaucher führen eben-

falls weniger Junge als Enten. Die durchschnittli-
che Größe von 4.262 Haubentaucherfamilien in
Europa betrug 2,11 Junge (VLUG 1983).

Lappentaucher werden zu den Nestflüchtern ge-
rechnet (FJELDSÅ 1977), aber anders als bei den
typischen Nestflüchtern ist ihre Vollgelegegröße
gering. Trotz der geringen Zahl der Eier, es sind
meist nur 3-4 beim europäischen Rothalstaucher,
sind sie im Vergleich zum Vogel klein. Während
bei den Anseriformen das Ei etwa 14,2 % des
Körpergewichts des Weibchens wiegt und bei den
Charadriiformen 17,4 % (O’CONNOR 1984), wiegt
es bei den größeren Lappentauchern nur etwa
4 % und bei den kleineren (Schwarzhals- und
Zwergtaucher) etwa 7 % des Körpergewichts.
Das Verhältnis des Eigewichts (25-32 g) zum Kör-
pergewicht des Rothalstaucherweibchens (600 g)
ist 1: 24, d.h. 4,5 %, und dieser Wert ist eher cha-
rakteristisch für Nesthocker (HEINROTH 1922,
O’CONNOR 1984).

Die Eier der Lappentaucher sind nicht nur klein,
sondern besitzen auch relativ kleine Dotter
(HEINROTH & HEINROTH 1928). Der Eidotter hat
einen hohen Fettgehalt und Proteine und dient
insbesondere als Energiespender für den sich
entwickelnden Keimling. Bei Nesthockern liegt
der Anteil des Dotters am Gesamtgewicht des Ei-
es etwa bei 15-25 %, während dieser Anteil bei
Nestflüchtern bei 40 % liegt (TERRES 1980, WASS-
MANN 1999). Laut FJELDSÅ (1977) beträgt das
Dottervolumen bei Nestflüchtern im Durch-
schnitt sogar 60 %. Dies bedeutet, dass Nest-
flüchter im Ei viel mehr Nahrung bekommen und
sich beim Schlüpfen in einem Stadium relativ
großer physischer Selbständigkeit befinden und
weniger von den Eltern abhängig sind.

Bei Rothals- und Haubentaucher allerdings bil-
det das Dotter nur etwa 22 % des Eivolumens,
und beim Zwergtaucher (Tachybaptus ruficollis)
29-31 % (FJELDSÅ 1977). Die Werte des Dotter-
gewichtes bei Rothalstaucher- und Haubentau-
cher liegen also weitaus unter denen der echten
Nestflüchter und innerhalb der Spanne der Nest-
hocker.

Frisch geschlüpfte Lappentaucher sind daher
ziemlich hilflose, unentwickelte Tiere. Obwohl sie
ein wenig schwimmen können und im Notfall
auch klägliche Tauchversuche zeigen, bleiben sie
freiwillig nie lange im Wasser. Ihr Daunenkleid ist
für Wasservögel auffallend kurz, nicht wasser-
dicht und gewährt keinen ordentlichen Kälte-
schutz. Dieses Kleid ist mit dem junger Enten gar
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nicht zu vergleichen. Hinzu kommt, dass in den
ersten Lebenstagen die Thermoregulation der
Küken schlecht entwickelt ist. Sie werden deshalb
längere Zeit unter den Mantelfedern und Flügeln
der Eltern geschützt getragen, was den Vorteil
hat, dass sie Nachstellungen und Witterungsein-
flüssen weniger ausgesetzt sind (FJELDSÅ 1977,
HEINROTH 1922, VLUG 2002, WOBUS 1964).

Auch in der Ernährung sind junge Lappentau-
cher völlig von den Eltern abhängig. Sie werden
mit schnell schwimmenden aquatischen Wirbel-
losen und kleineren Fischen gefüttert. Die Küken
sind zu schwach und unentwickelt, um selber die-
se Nahrung zu erbeuten. So sind Rothalstaucher-
junge in der Regel ungefähr 45-55 Tage von der
Nahrungsversorgung durch die Eltern abhängig,
und gelegentlich bringen die Eltern den Jungen
Nahrung, bis sie zehn Wochen alt sind (KLOS-
KOWSKI brfl.).

Man könnte folglich Lappentaucher als Semi-
nestflüchter (semiprecocials) einstufen (vgl.
 STOUT & NUECHTERLEIN 1999). Wie die typischen
Nestflüchter haben die Küken der Seminest-
flüchter beim Schlüpfen ein Daunenkleid, geöff-
nete Augen und können außerhalb des Nestes
laufen oder schwimmen. Anders als die echten
Nestflüchter jedoch bleiben Seminestflüchter wie
junge Möwen und Seeschwalben lange Zeit im
oder beim Nest, während die Nahrung von den
Eltern herbeigeschafft wird. Rothals- und Hau-
bentaucherküken bleiben zwar nicht lange im
Nest, leben dafür aber längere Zeit auf dem
Rücken der Eltern, und ihre Nahrung wird vom
nicht-führenden Elternteil gebracht. Sie zeigen
damit ein vergleichbares Verhalten wie Seminest-
flüchter.

Die Empfindlichkeit der Lappentaucherküken
erklärt ihre aufwendige Aufzucht sowie die rela-
tiv geringe Familiengröße der Taucher im Ver-
gleich zu den Enten. Nicht nur die Tragfähigkeit
der Eltern beschränkt die Jungenzahl, sondern
auch die Nahrungsversorgung. Die Altvögel kön-
nen den Küken jedesmal nur ein einzelnes Beu-
tetier anbieten und brauchen viel Zeit und Ener-
gie, um genug Wirbellose und Kleinstfische zu er-
beuten.

4. Gelegegröße

Obwohl oft behauptet wird, dass die Nominat-
subspezies des Rothalstauchers (P. g. grisegena)
aus der westlichen Paläarktis normalerweise 4-5
Eier pro Gelege zeitigt (z.B. HARRISON & CASTELL

2002, MAKATSCH 1974), ist die Gelegegröße in
Wirklichkeit meistens geringer, sie kann aber
sehr fluktuieren (1 bis 7 Eier). So enthielten 80-
90 % von 237 Gelegen aus der Uckermark und
Estland 3-4 Eier. Die mittlere (Voll)gelegegröße
in der westlichen Paläarktis schwankt gebietswei-
se zwischen 3,2 und 4,09 (VLUG 2002).

Auch die Gelegegröße der in Nordamerika brü-
tenden Subspezies des Rothalstauchers (P. g. hol-
boellii) kann pro Gelege (1-9 Eier) und gebiets-
weise schwanken (z.B. KEVAN 1970, RISKE 1976,
STOUT & NUECHTERLEIN 1999). Sehr gering ist die
durchschnittliche Gelegegröße in einem Sumpf-
gebiet bei Creston, British Columbia, nämlich 3,3
(n = 57). Dies wird vermutlich durch die hohen
Energiekosten der Nahrungsflüge verursacht, die
diese Vögel vom Brutgebiet zum benachbarten
Duck Lake unternehmen. Die Rothalstaucher
vom Duck Lake, die ihre Nahrungsgebiete
schwimmend erreichen, hatten in derselben Peri-
ode mit 4,1 (n = 55) eine höhere mittlere Gelege-
größe (s. 9.1.1) (OHANJANIAN laut STOUT &
NUECHTERLEIN 1999).

5. Familiengröße

Nur selten passiert es, dass Gelege- und Familien-
größe übereinstimmen, weil gewöhnlich Eier
oder Junge verloren gehen. Da sowohl das Wetter
als auch das Nahrungsangebot sehr fluktuieren
können und nicht vorhersagbar sind, sind die
Vollgelegegrößen sehr variabel und in der Regel
größer als die Jungenzahl, die die Altvögel hoch-
bringen können (s. 11.2.1).

Wie schon erwähnt war in Schleswig-Holstein die
mittlere Familiengröße des Rothalstauchers im
Zeitraum 1969-2002 1,62 (n = 4.016 Familien)
(Tab. 1). Die Familiengrößen in anderen Gebie-
ten sind in der Regel höher: Mecklenburg-Vor-
pommern (1980er Jahre) 1,80 (n = 267 Familien),
Brandenburg (1960-1993) 2,07 (n = 610) und
Sachsen (1948-1989) l,74 (n = 481). In Skåne, Süd-
Schweden (1967-1996) war die durchschnittliche
Schofgröße 1,83 (n = 263 Familien), in der Provinz
Lublin, Südost-Polen (1993-1999) 1,94 (n = 108)
und im Wolgadelta (1961-1962) 2,81 (n = 288).
Nur an den Naursum Seen, Nord-Kasachstan,
war der Wert geringer, nämlich 1,5 (errechnet
nach Angaben VON AHLÉN 1970, AXELSSON 1997,
DITTBERNER 1996, EICHSTÄDT et al. 1987, FIEDLER

& FREITAG 1989, GORDIENKO 1980, 1981, HÖSER

1993, HUMMITZSCH 1975, 1977, KLOSKOWSKI 2000,
KÖCHER & KOPSCH 1979, MARKUZE 1965, MELDE
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1978, 1986, MÜLLER 1991, SCHMIDT 1983, SCHULZE

& THINIUS 1982, TALLROTH & AXELSSON 1991,
TUCHSCHERER 1981, WOBUS 1964, ZIMMERMANN

1987, ZIMMERMANN & SCHIEWECK 1988; AXELSSON

brfl., HUMMITZSCH brfl.).

In Nordamerika war die mittlere Familiengröße
von P. g. holboellii in der Periode 1969-1996 1,96
und variierte zwischen den Gebieten von 1,49 bis
2,05 (n = 1.249 Familien) (errechnet nach Anga-
ben amerikanischer Autoren, s. VLUG 2002).

Obwohl 3-4 Eier die häufigste Vollgelegegröße
ist, besteht die Mehrzahl der Familien in allen Ge-
bieten aus 1 oder 2 Jungen. Bei 3.261 Familien
wurden in Schleswig-Holstein (1969-2002) beide
Eltern zusammen mit ihren großen Jungen beob-
achtet. Von diesen Tieren war ein Junges die am
häufigsten anzutreffende Familienstärke, ermit-
telt bei 1.688 Familien (= 52 % der Familien).
1.197 der erfolgreich brütenden Paare führten
zwei Jungvögel (37 %), 308 Paare drei (9 %) und
61 vier Junge (2 %). Nur 6 Familien hatten fünf
Junge. Außergewöhnlich war die Beobachtung ei-
nes Paares, das im Jahre 2002 sechs Junge am Ra-
storfer Gutsteich/PLÖ hochbrachte (BERNDT,
VLUG).

Die entsprechenden Werte in Sachsen weichen
nur wenig von denen aus Schleswig-Holstein ab.
Hier betreuten 47 % der Rothalstaucherpaare
ein Junges, 36 % zwei, 13 % drei und 4 % vier Jun-
ge (n = 385 Familien, errechnet nach Angaben
von HÖSER et al. 1998, KÖCHER & KOPSCH 1979,
MELDE 1978, 1986, MÜLLER 1991, TUCHSCHERER

1981). Aber in der Uckermark, Brandenburg,
stellte DITTBERNER (1996) fest, dass von den 545
Familien nur 25 % ein Junges hatten. Die am häu-
figsten anzutreffende Familiengröße hier war
zwei Junge (48 %), drei Junge wurden in 22 %
und vier in fast 5 % der Fälle festgestellt. Zwei-
mal wurden Paare mit fünf Jungen beobachtet.

In einem Fischteichgebiet in Südost-Polen be-
standen 20,1 % von 129 Gelegen aus 5 oder mehr
Eiern, aber nie wurden Familien mit 5 Jungen be-
obachtet (KLOSKOWSKI brfl.).

CAMPBELL et al. (1990) geben Daten von 577 Rot-
halstaucherfamilien an mit insgesamt 1.180 Jun-
gen aus British Columbia: 181 x 1 Junges (= 31 %
der Familien), 262 x 2 (= 45 %), 90 x 3 (= 16 %),
25 x 4 (= 4 %) und 13 x 5 Junge (= 2 %). Außer-
dem wurden noch 4 Familien mit sechs und 2 so-
gar mit acht Jungen verzeichnet!

6. Bruterfolg

Oft bringen Rothalstaucherpaare in einer Brut-
saison gar keine Jungen hoch. In der Untersu-
chungsperiode (1969-2002) blieben 61 % der
Paare in Schleswig-Holstein erfolglos, d.h. der
Bruterfolg lag bei 39 % (n = 10.349 Paare)
(Tab. 1). In anderen Gebieten ist der Bruterfolg in
der Regel höher: in Sachsen (1955-1982) 54 %
von 457 Paaren (s. VLUG 2002), in der Uckermark
(1965-1995) 73 % von 776 Paaren (errechnet
nach Angaben von H. & W. DITTBERNER brfl.), in
Skåne, Süd-Schweden (1970-1996) 60 % von 351
Paaren, in der Provinz Lublin, Polen (1993-1999)
66 % von 163 Paaren und im Wolgadelta (1961-
1962) 80 % von 360 Paaren. In Nordamerika
(1969-1996) waren im Durchschnitt 60 % der
Rothalstaucherpaare erfolgreich (n = 1.125 Paa-
re). Die Werte schwankten gebietsweise von 25 %
(n = 207 Paare, Pine Lake, Alberta) bis 72 % (n =
652 Paare, Northwest Territories, Kanada) (s.
VLUG 2002).

Manchmal wird behauptet, dass an einem Brut-
gewässer die Paare ohne Junge hauptsächlich
„Nichtbrüter“ seien, aber vieles spricht dafür,
dass die meisten dieser Paare brüten oder es zu-
mindest versuchen (VLUG 1985). Auch vorjährige,
nicht-brütende Rothalstaucher können die hohe
Zahl der Paare ohne Junge an den Brutgewässern
nicht erklären. Diese jungen Tiere halten sich, ob-
wohl sie (in der Regel?) geschlechtsreif sind, nur
selten an Brutgewässern auf (KOOP 1996a, VLUG

2000). Die Diskrepanz zwischen Paar- und Fami-
lienzahl ist wohl meistens auf verlorene Gelege
oder frühzeitig gestorbene Junge zurückzu-
führen.

7. Jährliche Schwankungen von Familiengröße
und Bruterfolg

Die Familienstärken des Rothalstauchers
schwanken jährlich beträchtlich. Die niedrigste
durchschnittliche Familiengröße in Schleswig-
Holstein 1969-2002 (272-726 Paare) war 1,33-1,34
(1976, 1990 und 1991), und die höchste 2,18 (1979)
(Tab. 1, Abb. 1).

Noch auffälliger sind die Unterschiede hinsicht-
lich des Anteils erfolgreicher Rothalstaucherpaa-
re. In Schleswig-Holstein wurde im Jahre 1996 das
Minimum erreicht, als nur 14 % der Paare erfolg-
reich waren. Das Maximum war 68 % (1981)
(Tab. 1). An vielen einzelnen Gewässern werden
in schlechten Jahren gar keine Jungen hochge-
bracht, und in Perioden optimaler Bedingungen
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hat die Mehrheit der Paare Nachwuchs. Zwangs-
läufig schwankt der Bruterfolg an Gewässern mit
nur einem Paar am stärksten (entweder 0 % oder
100 % Erfolg), aber auch an Gewässern mit
größeren Beständen sind die Differenzen sehr
groß. Am Kührener Teich/PLÖ hatten 1973 alle
12 Paare Junge, 1996 21 Paare gar keine; am Grü-
nen Brink III (Niobeteich)/ Fehmarn brachten
1983 alle 4 Paare Junge hoch, 1996 34 Paare kei-
ne, und an der Überschwemmung südlich des Au-
tobahndammes bei Achterwehr/RD waren 1989
alle 12 Paare erfolgreich und 1991 nur 2 der 15
Paare (BERNDT, VLUG).

8. Ursachen der jährlichen Schwankungen in der
Reproduktion

Die jährlichen Schwankungen der Familiengröße
und des Bruterfolgs des Rothalstauchers in
Schleswig-Holstein werden vermutlich vor allem
durch die Wetterverhältnisse in der Brutzeit ver-
ursacht (vgl. Ohrentaucher Podiceps auritus in
Kanada, FOURNIER & HINES 1999).

8.1    Trockenheit – Nestbau nicht möglich oder Nest wird uner-
reichbar

In extrem trockenen Frühjahren kann der Was-
serstand so sehr sinken, dass die Taucher die Ve-
getationszone zum Nestbau nicht erreichen kön-
nen und den Brutplatz vergebens besuchen. Auch
passiert es öfter, dass der Wasserstand im Früh-
jahr hoch genug ist, um ein Nest zu bauen, aber
später so stark sinkt, dass das Nest unerreichbar
wird und die Taucher erfolglos wegziehen müs-
sen, z.B.:

1971

Im Jahre 1971 beeinträchtigte der niedrige Was-
serstand an vielen Seen und Teichen das Brutge-
schäft der Wasservögel; an manchen Teichen kam
es zu fast völligem Brutausfall (BERNDT & BUSCHE

1973). So brachten die 5 Rothalstaucherpaare des
Neuen Teiches/Kletkamp/PLÖ keine Jungen
hoch und von den 14 Paaren des Neuen Tei-
ches/Kopendorf-Wallnau/Fehmarn war nur eines
erfolgreich (BERNDT, SCHOLL). Der Gesamtbrut-
erfolg im Lande war in diesem Jahr unterdurch-
schnittlich (33 %) (Tab. 1, Abb. 1).

1983

Im Jahre 1983 war der Wasserstand durch die nas-
sen Frühlingsmonate hoch, und die Rothalstau-
cher konnten ein Nest bauen. Anfang Juni setzte
sommerliches Wetter ein, das ohne nennenswerte

Unterbrechung bis Ende August anhielt und im
Juli/August über Wochen hochsommerliche Tem-
peraturen brachte; es fielen nur 10 % der viel-
jährigen Niederschlagsmittelwerte. Der übliche
Sommerregen im Juni/Juli fiel also völlig aus
(BERNDT & BUSCHE 1985). An einigen Gewässern,
vor allem auf Fehmarn, sank der Wasserstand er-
heblich, wodurch die Vögel die Nester verlassen
mussten. So gab es am 9. Mai am Fastensee 8 Paa-
re Rothalstaucher, die Anfang Juli, als der Was-
serstand ungefähr 40 cm niedriger war, nach er-
folgloser Brut verschwunden waren (VLUG 1985).
Von den 31 Paaren an den Kopendorfer Teichen-
Wallnau/Fehmarn waren nur 7 erfolgreich
(BERNDT, VLUG). Insgesamt jedoch war der Brut-
erfolg im Lande relativ hoch (57 %) (Tab. 1,
Abb. 1), weil viele Teiche durch das nasse Früh-
jahr längere Zeit einen hohen Wasserstand hat-
ten, so z.B. Kasseteich V/PLÖ, wo alle 20 Paare
Junge führten (VLUG).

1996

Im Jahre 1996 erreichte der Bruterfolg in Schles-
wig-Holstein seinen absoluten Tiefpunkt (14 %)
(Tab. 1, Abb. 1). Wegen der Trockenheit waren
viele wichtige Brutplätze nicht zu nutzen
(BERNDT 1998). So konnten die Rothalstaucher
an den Lebrader Teichen/PLÖ (22 Paare) und am
Kührener Teich/PLÖ (21 Paare) gar keine Jungen
aufziehen, und es wurden keine Taucher am Me-
thorstteich/RD beobachtet, da dieser fast ohne
Wasser war (BERNDT, KOOP, VLUG). Zu den nutz-
baren Fischteichen erfolgte kaum eine Umsied-
lung. Doch es gab einige Vorkommen auf Bin-
nenseen, die man als Ausweichen deuten könnte:
Selenter See/PLÖ 21 Paare und damit starke Zu-
nahme (1989-1995 4-9 Paare, VLUG 2000) (KOOP,
VLUG); und Dassower See/HL 3.6. 17 Ex.
(SCHÜTT).

8.2    Regen und Wind

8.2.1 Regnerisches Wetter mit starkem Wind – Ei- und Nestver-
luste

Hohe Wellen können bei Lappentauchern große
Verluste an Nestern und Gelegen verursachen.
Obwohl die Taucher während Stürmen neues
Material zum Nest bringen (STORER & NUECHTER-
LEIN 1992), hilft dies häufig nicht. Auf großen
Seen mit einer schmalen Ufervegetationszone
verlieren sie auf diese Weise oft ihre Gelege und
unternehmen von einem bestimmten Zeitpunkt an
keine weiteren Brutversuche mehr. Dies ist
u.a. bei Haubentauchern der Fall, die an windex-
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ponierten Stellen in Kolonien am Genfer- und
IJsselsee brüten (s. weiter 12.4.4). Der Bruterfolg
in Brutkolonien, die tief in einem breiten Vegeta-
tionsgürtel liegen, ist in der Regel höher, weil die
Nester hier besser vor hohen Wellen geschützt
sind. Die Haubentaucher an großen Seen fangen
erst mit der Brut an, wenn die emerse Vegetation
hoch genug ist, um als Wellenbrecher zu dienen
(VLUG 1979, 1983). Auch der Bruterfolg des
Schwarzhalstauchers (Podiceps nigricollis) ist
sehr stark von der Witterung abhängig. Insbeson-
dere Gewitter mit starken Böen und anhaltend
starkem Wind zerstören viele Nester an großen
Gewässern, wie z.B. am Lanker See/PLÖ. Solche
Ereignisse wirken sich erst dann negativ aus,
wenn sie kurz vor dem Schlupf oder mehrfach im
Verlaufe einer Brutsaison auftreten (KOOP 1998).
In Nordamerika können ganze Brutkolonien und
Hunderte von Nestern der Renntaucher
(Aechmophorus occidentalis) durch heftigen
Wellenschlag verloren gehen (STORER & NUECH-
TERLEIN 1992).

Auch Rothalstaucher verlieren nicht selten ihre
Nester und Gelege durch Wind und hohen Wel-
lenschlag. So gingen im Juni 1987 an den Lewitz-
Fischteichen in Mecklenburg 17 Nester auf diese

Weise verloren (ZIMMERMANN & SCHIEWECK

1988). Obwohl Stürme, die einen hohen Wellen-
schlag verursachen, am Lake Osakis, Minnesota,
nur vereinzelt auftreten, sind sie für hohe Nest-
verluste verantwortlich (ca. 40 % der 150 Rot-
halstauchernester). Die Verluste zeigen die Ten-
denz, früh in der Brutsaison am höchsten zu sein,
bevor der größte Teil der neuen emersen Vegeta-
tion über die Wasseroberfläche hinausragt und
als Wellenbrecher funktionieren kann (NUECH-
TERLEIN et al. 2003, STOUT & NUECHTERLEIN 1999).

RISKE (1976) stellte fest, dass die Gesamtwind-
stärke (im Mai, Juni und Juli, 1970-1973) und die
durchschnittliche Zahl der größeren Jungen pro
grisegena-Paar am Pine Lake (Alberta) negativ
korrelierten (r = -0,85). Rothalstaucher an Klein-
gewässern (potholes) brachten mehr Junge hoch
als Artgenossen an den größeren Seen. Die mitt-
lere Jungenzahl pro Brutpaar an Seen zeigte eine
negative Korrelation mit der Gewässergröße (r =
-0,74 im Zeitraum 1970-1973). RISKE (1976) er-
klärte die geringere Reproduktion an großen Ge-
wässern mit dem Einfluss des Windes, da bei zu-
nehmender Gewässergröße auch die Vernich-
tungskraft des Wellenschlages zunimmt.

Abb. 1:  Brutergebnisse des Rothalstauchers in Schleswig-Holstein und Hamburg 1969-2002

Fig. 1:   Breeding results of the Red-necked Grebe in Schleswig-Holstein and Hamburg 1969-2002
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Die Verluste durch Wellenschlag sind am gering-
sten an kleineren und mehr geschützten Brutge-
wässern unter guten Wetterbedingungen. DE

SMET (1983, 1987) untersuchte 1980-1981 Rot-
halstaucher in Turtle Mountain Provincial Park
(Manitoba), wo sich über 400 kleine bis mittel-
große Gewässer befinden. In der Untersuchungs-
periode war die Gesamtwindstärke im Sommer
etwa 20 % geringer als üblich. Von insgesamt 697
Eiern aus 179 regelmäßig kontrollierten Gelegen
gingen nur 17 Eier (= 2 %) durch Wellenschlag
verloren (er selber schreibt fälschlicherweise,
dass 2 % der Eiverluste wellenbedingt waren,
aber es waren in Wirklichkeit 2 % aller Eier).

An den kleineren Fischteichen Mitteleuropas ist
Wellenschlag kaum gefährlich. Trotzdem kann an
kleinen Gewässern das Wetter Gelege und Nester
vernichten, weil bei starkem Regen Hochwasser
entsteht, das die Nester und Gelege überschwem-
men kann. Hauben-, Rothals- und Zwergtaucher
versuchen bei heftigem Regen, das Nest zu er-
höhen, doch hat dies nicht immer Erfolg. Den von
BANDORF (1970) beobachteten Zwergtaucher-
paaren gelang es tagsüber immer, das Gelege vor
Hochwasser bis zu 15 cm Anstieg zu bewahren.
Wenn das Hochwasser nachts kam, gelang es den
Tauchern nie, das Gelege zu retten. Vermutlich
erfolgte das nächtliche Bauen so unorientiert,
dass das Nest kaum erhöht bzw. fest gebaut wur-
de und zudem rollten stets einige Eier aus dem
Nest oder wurden sogar von den Tauchern zer-
treten (BANDORF 1970).

8.2.2 Regnerisches Wetter mit starkem Wind – Jungenverluste

Erfahrungen zeigen, dass durch ungünstige Wit-
terung Rothalstaucherpaare nicht nur Gelege,
sondern auch Junge verlieren können (z.B. DITT-
BERNER 1996, WOBUS 1964). Auch bei anderen
Lappentauchern ist dies beobachtet worden. So
wurden nach heftigen Stürmen Hunderte von
Renntaucherjungen an die Ufer von Lake Mani-
toba, Kanada, gespült (STORER & NUECHTERLEIN

1992).

Bei anhaltend regnerisch-kaltem und stürmi-
schem Wetter können die kleinen Küken leicht
abkühlen und sterben, vor allem wenn auch die
Zahl der geeigneten Beutetiere im Brutgewässer
gering ist. Wahrscheinlich ist das Fangen von Was-
serinsekten u.ä. bei Schlechtwetter ohnehin
schwerer als sonst, aber wenn im Brutgewässer
auch noch Nahrungsmangel herrscht, müssen bei-
de Eltern mehrere Male am Tag gleichzeitig nach
Beute suchen, wobei die Jungen auf dem Wasser

schwimmen. Den frischgeschlüpften Taucherjun-
gen fehlt noch die Fähigkeit zur Wärmeregulati-
on, und der ins Wasser gesetzte Jungvogel erlangt
schon im Laufe einiger Minuten eine der Wasser-
temperatur angenäherte Körperwärme, insbe-
sondere wenn er unterernährt ist. Dagegen wei-
sen schon ungefähr eine Woche alte Jungvögel im
Wasser eine im Vergleich zur Wasserwärme er-
heblich höhere Körpertemperatur auf, die aller-
dings die der Altvögel noch nicht erreicht (ONNO

1960). So ist es nicht verwunderlich, dass die
Sterblichkeit unter den Rothalstaucherküken
während der ersten 5-10 Tage nach dem Schlüp-
fen am höchsten ist, und dass nur wenige Junge
nach dem ersten Monat eingehen (VLUG 2002).
Nicht nur längere Perioden mit Schlechtwetter,
sondern auch relativ kurze, heftige Gewitterböen
können vermutlich verheerende Auswirkungen
haben, da die Küken dann leicht ins Wasser fal-
len. Durch schnelle Auskühlung werden sie träge
und verlieren den Kontakt zu den Alttauchern
oder es gelingt ihnen nicht mehr, auf den Rücken
der Eltern zu klettern (VLUG).

Extrem geringer Gesamtbruterfolg wird auch in
Schleswig-Holstein in einigen Jahren (zumindest
mit-) verursacht durch Jungenverluste während
schlechter Witterung, so z.B. 1984 und 1993.

Nach einer Trockenperiode 1984 gab es in den
Monaten Juni und Juli mehrere Unwetter und
sehr hohe Wasserstände an den Gewässern. Auch
die Temperaturen waren zu niedrig (BUSCHE &
BERNDT 1986). Durch diese Faktoren war der
Bruterfolg des Rothalstauchers nur sehr gering
(19 %) (Tab. 1, Abb. 1). Einige Beispiele von Ge-
wässern, wo gar keine Jungen hochgebracht wur-
den, sind Kasseteich V/PLÖ (20 Paare), Kühre-
ner Teich/PLÖ (12 Paare), Lammershagen
V/PLÖ (9 Paare), Lebrader Teiche/PLÖ (5 Paa-
re) und Rummelteich/PLÖ (5 Paare) (BERNDT,
SPLETZER, VLUG).

Zwei überdurchschnittlich warmen Frühlingsmo-
naten (April, Mai) folgte 1993 ein zu kalter, sehr
schlechter Sommer (BERNDT & BUSCHE 1995).
Durch die ungünstige Witterung gingen vermut-
lich viele Küken ein, so dass nur 16 % der schles-
wig-holsteinischen Rothalstaucher erfolgreich
waren (Tab. 1). Am Kührener Teich/PLÖ (19 Paa-
re) und am Methorstteich/RD (15 Paare) konn-
ten keine Jungen festgestellt werden (BERNDT,
BÜTJE, VLUG), und an den Kopendorfer Teichen-
Wallnau/Fehmarn (40 Paare) wurde nur 1 Junges
aufgezogen (NABU, BERNDT, VLUG).
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Sturm und Regen haben nur in bestimmten Peri-
oden in der Brutsaison eine negative Auswir-
kung. Einzelne Regenstürme in der Zeit, in der
die Vögel brüten oder kleine Junge haben, kön-
nen einen Großteil der Bruten vernichten. Später
im Jahr, wenn die Jungen schon größer sind, ha-
ben solche Witterungsereignisse viel weniger
Einfluss. Die Situation wird noch komplizierter
durch die Tatsache, dass Gewitterböen eventuell
nur lokal auftreten.

Von großer Bedeutung ist in diesem Zusammen-
hang, dass das Klima in Schleswig-Holstein seit
1970 deutlich „atlantischer“ geworden ist. Die
Sommerniederschläge haben zugenommen, von
durchschnittlich 176 mm (1968-1977) auf 221
(1978-1988) und 230 mm (1989-2003), wobei die
Schwankungsbreite hoch ist (für den Gesamtzeit-
raum 60-340 mm pro Sommer, meistens um 200
mm). Überdurchschnittlich ist der Anstieg der
Niederschläge im Juni, dem Monat, in dem das
Gros der Rothalstaucherküken schlüpft. Weil
maritime Wetterlagen mit Wolken und Regen
häufiger geworden sind, hat die Sonnenschein-
dauer im Sommer beträchtlich abgenommen.
Auch die Windaktivität ist in Schleswig-Holstein
erheblich gestiegen. In den letzten 50 Jahren hat
die Zahl der jährlichen Sturmtiefs sich verdop-
pelt (BERNDT & STRUWE-JUHL 2004, KIRSCHNING

1991, SCHMIDTKE 1995; Berechnungen durch M.
KONTER nach Daten des LANDESAMTES FÜR NA-
TUR UND UMWELT SCHLESWIG-HOLSTEIN).

Die meisten Sommer der 1990er Jahre waren in
Schleswig-Holstein durch einzelne Regenstürme
geprägt, die vermutlich in einer einzigen Nacht
einen großen Teil der Rothalstaucher- und ande-
ren Wasservogelbruten vernichtet haben. Ver-
mutlich ist diese Klimaänderung die Ursache der
Abnahme des Bruterfolgs des Rothalstauchers
im Laufe der Untersuchungsperiode: Im Zeit-
raum 1969-1980 (12 Jahre) waren 46 % der 1.403
Rothalstaucherpaare erfolgreich, und es wurden
0,79 Junge pro Gesamtpaar (alle Paare ein-
schließlich erfolgloser Paare) hochgebracht,
1981-1991 (11 Jahre) waren die Werte 40 % bzw.
0,63 Junge (n = 4.281 Paare) und 1992-2002
(11 Jahre) 35 % bzw. 0,58 Junge (n = 4.666 Paare).
Da sich an den schleswig-holsteinischen Brutge-
wässern keine gravierenden Änderungen vollzo-
gen haben, scheidet dieser Faktor als Ursache der
Abnahme wohl aus. Seit dem Ende der 1980er
Jahre ist allerdings eine Zahl von Weihern ent-
standen. An diesen Gewässern ist aber die Re-

produktion überdurchschnittlich hoch, so dass sie
eher die Abnahmetendenz verringert haben (s.
9.1.3).

Schleswig-Holstein liegt am Westrand des Ver-
breitungsareals des Rothalstauchers. In konti-
nentaler geprägten Gebieten (weniger Sommer-
niederschläge und Windaktivitäten) sind sowohl
Bruterfolg als Familiengröße der Art höher, so
z.B. in Brandenburg, Polen und im Wolgadelta (s.
5., 6. und 13.5). Der geringen jährlichen Repro-
duktion in Schleswig-Holstein steht allerdings ein
kurzer Zugweg zu den Mauser- und Wintergebie-
ten gegenüber, wodurch vielleicht das durch-
schnittliche Alter der Vögel hier höher ist als bei
Tauchern, die weit entfernt von den Wintergebie-
ten brüten (s. 14.3, 14.4).

9. Ursachen der Reproduktionsunterschiede an
den verschiedenen Gewässern

Unterschiede in Bruterfolg und Familiengröße an
den verschiedenen Gewässern scheinen von fol-
genden Faktoren abhängig zu sein: Gewässertyp
und Nahrung, Gewässergröße, Anwesenheit des
Haubentauchers, absolute Brutpaarzahl und
Siedlungsdichte. Da diese Faktoren auf eine kom-
plexe Weise verflochten sind, kann nur vermutet
werden, welche Ursachen die größte Bedeutung
haben.

9.1    Gewässertyp und Nahrung

Die schleswig-holsteinischen Brutgewässer kann
man in ökologische Haupttypen gliedern (VLUG

1993), bei denen Bruterfolg und Familiengröße
des Rothalstauchers im Zeitraum 1969-2002 un-
terschiedlich waren (Abb. 2), vermutlich vor al-
lem durch Unterschiede in der Nahrungssituati-
on. Man darf jedoch nicht vergessen, dass es so-
wohl zwischen den Gewässertypen als auch in-
nerhalb eines Typs ökologische Unterschiede
gibt, die in diesem Aufsatz nicht behandelt wer-
den und vielleicht einen Einfluss auf die Repro-
duktion des Rothalstauchers haben.

9.1.1 Strandseen

Von der Art bewohnte Strandseen sind seicht und
zeigen einen stark wechselnden Salzgehalt. Das
Nahrungsangebot ist nicht groß (VLUG 1993). Re-
lativ wenige Rothalstaucher an Strandseen haben
Bruterfolg (38 %, n = 1.508 Paare), und auch die
Familiengröße ist gering (1,33 juv.) (Abb. 2). Fast
alle für Rothalstaucher wichtigen Strandseen lie-
gen auf Fehmarn. Auf dieser Insel ist nicht nur an
Strandseen, sondern auch an anderen Gewässern
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die Reproduktion gering. So war der Bruterfolg
in der Untersuchungsperiode (1969-2002) am
Flügger Teich, einem Fischteich, 32 % und die
mittlere Familiengröße 1,41 Junge (n = 425 Paa-
re). Die Zahlen für ganz Fehmarn waren 32 %
bzw. 1,31 Junge (n = 2.707 Paare) und für das Fest-
land von Schleswig-Holstein 41 % bzw. 1,69 Jun-
ge (n = 6.932 Paare).

77 % der vollständigen Familien auf Fehmarn
hatten 1 Junges, 21 % 2, 1 % 3 und weniger als 1 %
4 Junge (nur einmal wurde eine Familie dieser
Größe festgestellt) (n = 670 Familien). Auf dem
Festland waren die entsprechenden Werte 45 %
bzw. 41 %, 12 % und 2 % (zusätzlich gab es noch
sechs Familien mit 5 und eine mit 6 Jungen) (n =
2.591 Familien).

Die ziemlich geringe Reproduktion an Strand-
seen und anderen Gewässern Fehmarns wird ver-
mutlich durch ein zu geringes Nahrungsangebot
und die damit zusammenhängenden Nahrungs-
flüge verursacht. Die Rothalstaucher der meisten
Gewässer Fehmarns fliegen nämlich regelmäßig
zur Ostsee, wo sie Beute für sich selbst und ihre
Jungen fangen. Da die Zahl der Beutetiere, die zu
den Küken gebracht werden, beschränkt ist, be-
kommen die Jungen vermutlich zu wenig Nah-
rung und sterben nicht selten an Nahrungsman-
gel (s. 12.4.4). Untersuchungen aus British Co-
lumbia zeigen, dass die Gelegegröße von Rot-
halstauchern, die Nahrungsflüge unternehmen,
geringer ist als bei den anderen Tauchern. Mögli-
cherweise kostet die Altvögel das Fliegen so viel
Energie, dass weniger für die Produktion von Ei-
ern bleibt (s. 4.).

Eine ähnliche Situation fanden LEYS, MARBUS &
DE WILDE (1969) 1966-1968 bei Haubentauchern
an vier kleinen (insgesamt 25 ha) von Men-
schenhand geschaffenen Teichen in Ost-Flevo-
land (Niederlande). Obwohl an diesen vier Ge-
wässern fast keine Nahrung für die Taucher vor-
handen war, brüteten hier jährlich etwa 95 Paare.
Die mittlere Vollgelegegröße der Taucher war re-
lativ gering. Obwohl die Eltern Nahrungsflüge
zum benachbarten IJsselsee unternahmen, star-
ben sehr viele der Jungvögel den Hungertod. Ins-
gesamt zogen die Brutpaare (incl. erfolglose) 0,4-
1 Junges pro Paar auf.

9.1.2 Fischteiche

Die meisten der vom Rothalstaucher besetzten
Gewässer in Schleswig-Holstein sind Fischteiche,
d.h. Flachgewässer, die jährlich abgelassen wer-
den. Diese relativ vegetationsreichen Brutplätze
bieten einige günstige Bedingungen. Trotzdem ist
der Bruterfolg (38 %, n = 5.992 Paare) genau so
gering wie an Strandseen. Die mittlere Familien-
größe (1,63) ist allerdings höher (Abb. 2). Die
Fischteiche sind gewöhnlich mit Karpfen (Cypri-
nus carpio) besetzt. Diese Fische und auch ande-
re Cypriniden, besonders die alten, großen Ex-
emplare, sind Nahrungskonkurrenten des Rot-
halstauchers. Darüber hinaus können sie auf vie-
lerlei Weise das Wachstum der submersen Vege-
tation und damit auch die Entwicklung der Beu-
tetiere hemmen (VLUG 1993). Wahrscheinlich be-
einträchtigen die Cypriniden den Bruterfolg.
Drei Tatsachen weisen darauf hin:

1. In den kleineren Fischteichen werden vorwie-
gend jüngere Karpfen ausgesetzt, die nicht mit

Abb. 2:  Brutergebnisse des Rothals-
tauchers in den verschiede-
nen Gewässertypen in Schles-
wig-Holstein und Ham burg
1969-2002

Fig. 2:  Breeding results of the Red-
necked Grebe on different
types of breeding sites in
Schleswig-Holstein and Ham-
burg 1969-2002

            See = lake, Strandsee = la-
goon, Fischteich = fish pond,
Teich = permanent man-made
pond, Weiher = natural pond
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Rothalstauchern konkurrieren (VLUG 1993). Die-
se Tatsache erklärt wahrscheinlich teilweise die
Tendenz, dass an kleineren Fischteichen mehr
Junge hochgebracht werden (s. Tab. 2). An Fisch-
teichen bis 5 ha Größe war der Bruterfolg 47 %
und die mittlere Familiengröße 1,76 Junge (n =
1.370 Paare). An Fischteichen ab 5,1 ha waren die
entsprechenden Werte 35 % bzw. 1,58 (n = 4.546
Paare).

2. Wenn in größeren Teichen keine Karpfen mehr
eingesetzt werden, nehmen in der Regel Bruter-
folg und Familiengröße des Rothalstauchers zu.
Die Lebrader Teiche/PLÖ sind seit Ende 1995 zu
Naturschutzzwecken gepachtet, und seitdem
werden hier keine Fische mehr ausgesetzt. 1970-
1995 zogen hier 107 der insgesamt 338 Paare
(Bruterfolg = 32 %) 162 Junge auf (= 1,51 Jun-
ge/Familie), 1996-2002 119 der 261 Paare (=
46 %) 237 Junge (= 1,99 Junge/Familie) (KOOP,
VLUG). Ein ähnliches Bild fand man an einigen
anderen Teichen, z.B. am Spitzbrookteich (Rant-
zauer Teich)/PLÖ. Dieser Teich diente erst als
Fischteich, und später wurden Karpfen für den
Seeadler (Haliaeetus albicilla) ausgesetzt. 1980-
1997 waren 31 % der 71 Paare erfolgreich mit ei-
ner mittleren Familiengröße von 1,59. Ab 1998
wurde auf den Besatz verzichtet, nachdem 1997
der größte Teil der Fische während einer Hitze-
periode umgekommen war. Daraufhin war der
Bruterfolg besser: 25 der 63 Paare (= 40 %) zogen
im Zeitraum 1998-2002 46 Junge auf (= 1,84 Jun-
ge pro Familie) (RÜGER, VLUG).

3. An neu entstandenen Weihern ohne große Cy-
priniden werden in der Regel viele Junge aufge-
zogen (s. unten).

9.1.3 Weiher

Weiher sind mehr oder weniger natürliche, flache
Dauergewässer. An diesen Gewässern brachten
schleswig-holsteinische Rothalstaucher die mei-
sten Jungen hoch (Bruterfolg 53 % und mittlere
Familiengröße 1,78; n = 848 Paare) (Abb. 2). Vor
allem an neu entstandenen Weihern ist die Re-
produktion höher als an anderen Gewässern. An
diesen Gewässern entwickelt sich ein Reichtum
an Makroinvertebraten (z.B. Ruderwanzen und
Schlammschnecken) und kleinen Wirbeltieren
(z.B. Zwergstichlinge und Amphibien). Die Ent-
wicklung einer individuenreichen Limnofauna
und einer reichen submersen Vegetation wird
nicht durch die Anwesenheit von großen Cypri-
niden gehemmt und erklärt vermutlich nicht nur
das Vorkommen vieler Rothalstaucher, sondern

auch ihre gute Reproduktion (VLUG 2000). Ein
Beispiel ist die Überschwemmung bei Achter-
wehr/RD. Dieser Weiher ist 4 ha groß (0,5 bis l m
tief) und entstand um 1986 durch Wasserstau
beim Bau des Autobahndammes. Hier waren
1987-2002 162 der 244 Paare (= 66 %) erfolgreich
mit insgesamt 289 Jungen (= 1,78 Junge/Familie)
(BERNDT, VLUG).

Nicht immer bleiben die neu entstandenen Wei-
her frei von großen Cypriniden. Manchmal ge-
langen diese Fische auf natürliche Weise in die
Gewässer, aber sie werden auch von Menschen
eingesetzt. Hierdurch entsteht eine Nahrungsver-
knappung für Rothalstaucher und andere inver-
tebratenfressende Vögel, so dass deren Zahl und
Reproduktion abnimmt (s. z.B. LARSSON 1990).
Am Klenzauer See/OH, einem Weiher, der 1995
durch die Wiedervernässung einer ca. 8 ha großen
Grünlandniederung bei Eutin entstand, war im
Zeitraum 1996-1998 der Bruterfolg 68 % und die
Familiengröße 3,13 Junge (n = 22 Brutpaare). Da-
nach wurden große Cypriniden in nennenswerter
Anzahl in diesem Weiher beobachtet. 1999-2002
war der Bruterfolg nur noch 16 % und die Fami-
liengröße 1,60 Junge (n = 31 Brutpaare) (KLOSE

2002; BERNDT, KLOSE, KOOP, VLUG).

Der Struckteich bei Zarpen/OD, eine aufgestau-
te Bachniederung von 14 ha, entstand 1997/1998.
Der Bruterfolg 1998-1999 war 79 %, und die mitt-
lere Familiengröße betrug 1,83 Junge (n = 60
Brutpaare). In der Periode 2000-2002 waren die
entsprechenden Werte nur 26 % und 1,27 Junge
(n = 117 Brutpaare) (BERNDT, KONTER, KOOP,
VLUG).

Obwohl große Cypriniden erheblichen Einfluss
auf die Taucherreproduktion haben, sind sie si-
cherlich nicht allein verantwortlich. Mehrere
Faktoren beeinträchtigen im Laufe der Jahre das
Angebot an Beutetieren des Rothalstauchers.
Die pflanzlichen Materialien aus der Periode vor
dem Aufstau sind nach 3-7 Jahren zersetzt und die
Biomasse der Detritusfresser wird dadurch we-
sentlich geringer. Auch nimmt die Zahl der Beu-
tetiere ab durch das Verschwinden der submersen
Makrophyten (s. z.B. ANDERSSON 1985, VLUG

2000). Am Struckteich spielte das Sterben des
Rohrglanzgrases (Typhoides = Phalaris arundi-
nacea), eines hohen schilfähnlichen Ausläufer-
grases, sicherlich auch eine Rolle. Die Rothals-
taucher suchten ihre Nahrung zwischen den Hal-
men dieser am Anfang massenhaft auftretenden
Pflanze und benutzten sie für die Verankerung ih-



J.J. VLUG: Fortpflanzungsstrategie, Bruterfolg und Familiengröße des Rothalstauchers (Podiceps grisegena)

32

rer Nester. Rohrglanzgras ist zwar gut an zeitwei-
lige Überflutung angepasst, verträgt diese jedoch
nicht ganzjährig.

9.2    Gewässergröße

Bruterfolg und durchschnittliche Familiengröße
an Fischteichen sinken tendenziell mit zuneh-
mender Gewässergröße (Tab. 2), auch bei gleich-
bleibender absoluter Brutpaarzahl (Tab. 3). Dies
kann vermutlich teilweise durch das Fehlen
größerer Cypriniden an kleineren Fischteichen
erklärt werden (s. 9.1.2). Dieser Faktor kann je-
doch nicht die einzige Ursache sein, da nicht nur
an kleineren Fischteichen, sondern auch an klei-
nen Weihern und Strandseen der Bruterfolg
durchschnittlich höher ist als an größeren

(Tab. 2, Tab. 3). Wellenschlag spielt sicherlich eine
Rolle, weil dieser an größeren Gewässern viele
Gelege vernichten und Küken töten kann (s. 8.2.1
und 8.2.2).

Anzunehmen ist, dass noch viele andere Faktoren
die Brutergebnisse des Rothalstauchers beein-
flussen, v.a. die unter 9.3-9.4 genannten.

9.3    Konkurrenz durch Haubentaucher

Der Haubentaucher bewohnt vorzugsweise
größere und tiefere Gewässer als der Rothalstau-
cher. VLUG (1993) untersuchte im Zeitraum 1985-
1990 94 Gewässer in Schleswig-Holstein, insge-
samt 564 Fälle (Gewässer x Jahre). An Rothals-
tauchergewässern bis 2,9 ha wurde der Hauben-
taucher sehr selten beobachtet (nur in einem von

Tab .2:        Gewässergröße in ha (Größenklassen), Gewässertyp und Brutergebnisse des Rothalstauchers in Schleswig-Holstein und
Hamburg 1969-2002

Table 2:      Size class (ha), type of breeding site and breeding results of the Red-necked Grebe in Schleswig-Holstein and Hamburg
1969-2002

Gewässer-              Zahl der             Brutpaare mit                davon mit                      Bruterfolg                Gesamtzahl             Junge pro
    größe                 Gewässer               bekanntem                      großen                          (= % der                  der großen                Familie
 (Größen-                x Jahre               Brutergebnis                    Jungen                         Paare mit                     Jungen                          
klasse in ha)                                                                          (= Familienzahl)            großen Jungen)                                                      

 Size class                Number                  Pairs with                 Pairs with one                 Brood success                    Total                    Young per
     [ha]                   of records                   known                     or more older                  (= % of pairs                number of                   family 
                              (nos. sites x                breeding                young (= number              raising at least              older young               (= brood
                              nos. years)                   result                        of families)                      one young)                                                      size)

Fischteiche fish ponds
 0,60-1,00                     96                          133                                  59,5                              44,74                             102                         1,71
 1,10-2,00                   197                          322                                181                                 56,21                             339                         1,87
 2,10-3,00                   160                          246,5                             107                                 43,41                             190                         1,78
 3,10-4,00                     96                          240,5                             108                                 44,91                             180                         1,67
 4,10-5,00                   116                          428                                187                                 43,69                             318                         1,7
 5,10-7,50                   131                          640,5                             248,5                              38,8                               396                         1,59
 7,60-10,0                   172                          676,5                             217,5                              32,15                             332                         1,53
 10,1-15,0                     63                          337,5                             109                                 32,3                               172                         1,58
 15,1-20,0                   100                          703                                250,5                              35,63                             394                         1,57
 20,1-30,0                     66                          641                                233,5                              36,43                             381                         1,63
 30,1-44,0                   130                        1547                                538                                 34,78                             842                         1,57

insg. total                 1327                        5915,5                           2239,5                              37,86                           3646                         1,63

Teiche (nicht-ablassbar) permanent man-made ponds
 0,25-3,00                     44                          167                                  56                                 33,53                               82                         1,46
 3,10-8,00                     17                            29                                  12                                 41,38                               22                         1,83

insg. total                     61                          196                                  68                                 34,69                             104                         1,53

Strandseen lagoons                                        

 0,80-5,00                     79                          671,5                             287                                 42,74                             360                         1,25
 5,10-30,0                     64                          686                                239,5                              34,91                             308                         1,29
 30,1-528                      24                            83                                  14                                 16,87                               26                         1,86

insg. total                   167                        1440,5                             540,5                              37,52                             694                         1,28

Weiher natural ponds                                                     

 0,30-5,00                     52                          316                                194                                 61,39                             364                         1,88
 5,10-27,0                     79                          487,5                             228                                 46,77                             388                         1,7

insg. total                   131                          803,5                             422                                 52,52                             752                         1,78
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234 Fällen = 0,4 %). Bei zunehmender Gewässer-
größe der Rothalstaucherbrutplätze, vor allem
auf Fehmarn, waren Haubentaucher hier immer
häufiger anzutreffen (insgesamt in 78 % von 102
Fällen in Gewässern von 11,0 bis 44,0 ha). Der
durchschnittliche Bruterfolg und die mittlere Fa-
miliengröße des Rothalstauchers sinken also so-
wohl mit zunehmender Gewässergröße als auch
mit zunehmendem Vorkommen des Haubentau-
chers.

SPLETZER (1974) untersuchte, ob sich der Bruter-
folg im selben Gewässer ändert, je nachdem, ob in

einem Jahr dort der Haubentaucher mit vorge-
kommen ist oder gefehlt hat. Da nur solche Ge-
wässer berücksichtigt wurden, in denen keine
menschlichen Eingriffe (Ausbaggerung, künstli-
che Senkung des Wasserspiegels) beobachtet
wurden, geht er davon aus, dass die Vergleichbar-
keit der Habitatumstände gewährleistet war.
Rothalstaucherpaare, die zusammen mit Hau-
bentauchern an einem Gewässer lebten, hatten
eine durchschnittliche Familiengröße von 1,34
Jungen (n = 20 Familien) und Rothalstaucher-
paare in Jahren ohne Haubentaucher als Mitbe-

Tab. 3:          Brutpaarzahlen (Größenklassen), Gewässergröße in ha (Größenklassen), Gewässertyp und Brutergebnisse des Rot-
halstauchers in Schleswig-Holstein und Hamburg 1969-2002

Table 3:       Number of breeding pairs (size class of number of pairs), size classes of breeding sites (ha), type of breeding site and breed-
ing results of the Red-necked Grebe in Schleswig-Holstein and Hamburg 1969-2002

      Brutpaare             Gewässer-       Zahl der       Brutpaare mit           davon mit                Bruterfolg             Gesamt-         Junge pro
    pro Gewässer              größe          Gewässer         bekanntem         großen Jungen        (= % der Paare         zahl der            Familie
   (Größenklasse           (Größen-         x Jahre         Brutergebnis       (= Familienzahl)          mit großen              großen                   
der Brutpaarzahl)     klasse in ha)                                                                                                  Jungen)                Jungen                   

       Size class                Size class         Number           Pairs with               Pairs with              Brood success              Total             Young per
       of number              of breeding      of records             known                 one or more             (= % of pairs           number of         family (=
         of pairs                  site (ha)        (nos. sites x          breeding               older young                raising at            older young           brood
                                                             nos. years)             result                 (= number of                least one                                            size)
                                                                                                                         families)                     young)                                                 

Fischteiche fish ponds                                                           

       0,5-1,0                     0,6-3,0               284                    270                           149                          55,19                       271                 1,82
       0,5-1,0                     3,1-42                139                    126,5                          56                          44,27                         85                  1,52

       1,5-2,0                    0,6-3,0               102                    202                             92                          45,54                       167                 1,82
       1,5-2,0                     3,1-42                121                    236                             87                          36,86                       160                 1,84

       2,5-3,0                    1,0-5,0                 75                    220                           102,5                       46,59                       168                 1,64
       2,5-3,0                     5,1-44                  67                    194                             61                          31,44                         92                  1,51

       3,5-5,0                    1,0-5,0                 68                    281,5                        110,5                       39,25                       197                 1,78
       3,5-5,0                     5,1-42                138                    584                           185                          31,68                       270                 1,46

      5,5-10                     1,0-8,0                 85                    592                           250                          42,23                       397                 1,59
      5,5-10                      8,1-44                  91                    653                           241,5                       36,98                       380                 1,57

    10,5-35                      5,0-27                  83                  1224,5                        447,5                       36,55                       733                 1,64
    10,5-35                    27,1-44                  74                  1332                           457,5                       34,35                       726                 1,59

insg. total                                                1327                  5915,5                      2239,5                       37,86                     3646                 1,63

Strandseen lagoons                                                                                                                                                                                       

       0,5-3,0                    0,8-4,0                 32                      46,5                          19                          40,86                         29                  1,53
       0,5-3,0                     4,1-111                27                      53                             14                          26,42                         27                  1,93

      3,5-34                      2,0-13                  54                    676                           286,5                       42,38                       350                 1,22
      3,5-34                    13,1-528                54                    665                           221                          33,23                       288                 1,3

insg. total                                                  167                  1440,5                        540,5                       37,52                       694                 1,28

Weiher natural ponds                                                                                                                                                                                    

       0,5-3,0                    0,3-4,0                 33                      54                             30                          55,56                         67                  2,23
       0,5-3,0                     4,1-27                  41                      72                             29,5                       40,97                         43                  1,46

      3,5-54                     2,0-10                 32                    350,5                        205                          58,49                       394                 1,92
      3,5-54                    10,1-27                  25                    327                           157,5                       48,17                       248                 1,57

insg. total                                                  131                    803,5                        422                          52,52                       752                 1,78
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wohner 1,90 (n = 9). Wenn auch die Zahl der von
SPLETZER (1974) untersuchten Familien gering ist
(insgesamt 29), weisen seine Daten darauf hin,
dass Haubentaucher die Reproduktion des Rot-
halstauchers beeinträchtigen können. Es lässt
sich aber nicht sagen, ob die Gewässer für Men-
schen unsichtbare Änderungen durchmachen
und vor allem in den Jahren von Haubentauchern
besiedelt werden, in denen es für diese Art opti-
male und für Rothalstaucher relativ schlechte
Voraussetzungen gibt (z.B. Zahl und Art der Beu-
tetiere und Entwicklung der submersen Vegetati-
on).

Es gibt Beobachtungen von zwischenartlichen
Auseinandersetzungen, wobei die Rothalstau-
cherküken kürzere oder längere Zeit ihrem
Schicksal überlassen werden oder von den Hau-
bentauchern gepickt werden (VLUG). Auch pas-
siert es, dass ein Haubentaucherpaar ein Paar
Rothalstaucher zwingt, auf einen anderen Teich
auszuweichen (das Umgekehrte kommt übrigens
auch vor) (SPLETZER 1974) oder das Nest zu ver-
lassen (KLOSKOWSKI 2000). Durch die Verflech-
tung vieler Faktoren kann aber nicht bestimmt
werden, wie groß der Einfluss des Haubentau-
chers auf die Reproduktion des Rothalstauchers
tatsächlich ist.

9.4    Konkurrenz durch Artgenossen

9.4.1 Absolute Brutpaarzahl

Gravierender für die Reproduktion des Rothals-
tauchers ist die Konkurrenz mit Artgenossen, die
ja genau dieselben Ansprüche haben. An Gewäs-
sern, wo viele Rothalstaucher zusammen brüten,
gibt es zahlreiche lautstarke agonistische Begeg-
nungen, wobei manchmal die kleinen Küken von
den Rücken der drohenden oder kämpfenden El-
tern auf die Wasseroberfläche fallen und längere
Zeit ungeschützt sind. Dabei können sie zu stark
abkühlen oder von anderen Paaren getötet wer-
den (VLUG 2002). Auch können Paare so oft belä-
stigt werden, dass sie das Nest oder Gelege ver-
lassen müssen oder keine Gelegenheit bekom-
men, ein Gelege zu zeitigen, was vielleicht vor al-
lem bei unerfahrenen, vorjährigen Tieren der Fall
ist. Raum- und Nahrungsmangel, Stress durch
dauernde Beunruhigung, Überflussangebot für
Räuber und Parasiten sowie erhöhte Verbrei-
tungsgefahr für Kontaktkrankheiten sind Fakto-
ren, die einen Einfluss auf die Gesundheit der
Alt- und Jungvögel haben können. Man würde al-
so erwarten, dass bei zunehmender Brutpaarzahl
die Brutergebnisse abnehmen.

Tatsächlich haben Einzelpaare des Rothalstau-
chers (im Vergleich zu nicht einzeln brütenden
Paaren auf Gewässern gleicher Größe) den höch-
sten Bruterfolg und die größten Familien, ver-
mutlich weil mehr Nahrung verfügbar ist und die
Revierverteidigung entfällt, so dass Zeit und
Energie ausschließlich der Jungenaufzucht ge-
widmet werden können (VLUG 1993).

Bei zunehmender Brutpaarzahl nimmt der Brut-
erfolg an Fischteichen deutlich ab, und die Fami-
liengröße zeigt dieselbe Tendenz (Tab. 4). An
Strandseen jedoch gibt es nur eine deutliche Ab-
nahme der Familiengröße (und nicht des Bruter-
folgs) bei zunehmender Brutpaarzahl, und bei
Weihern ist kaum eine Tendenz zu entdecken
(Tab. 4). Da an größeren Gewässern im Durch-
schnitt mehr Brutpaare leben als an Kleingewäs-
sern, ist es vermutlich so, dass nicht nur die abso-
lute Zahl der Brutpaare eine Rolle spielt, sondern
auch Faktoren, die mit der Gewässergröße zu-
sammenhängen (s. 9.2).

Aus Tab. 3 ist vielleicht die Tendenz zu entneh-
men, dass bei gleichbleibender Gewässergröße
der Fischteiche ein größerer Bestand weniger
Bruterfolg hat als ein kleiner. Auf 1-5 ha kleinen
Fischteichen hatten bei einem geringen Bestand
von 2,5-3 Brutpaaren pro Teich 47 % der Brut-
paare (n = 220 Paare) Erfolg, wohingegen bei ei-
nem Bestand von 3,5-5 Paaren pro Teich nur 39 %
(n = 282 Paare) Junge hatten. Diese Tendenz galt
jedoch nicht für die mittlere Familiengröße. Eine
signifikante Bestandsabhängigkeit des Bruterfol-
ges auf kleinen Fischteichen konnte nicht nach-
gewiesen werden (x2-Test mit Yates-Korr.: 2,72 =
n.s., BRÄGER).

9.4.2 Siedlungsdichte

Der Einfluss der Gewässergröße ist auch erkenn-
bar, wenn die Siedlungsdichte (= Brutpaarzahl
pro ha) berechnet wird. Aus Tab. 5 geht hervor, je-
denfalls bei Beständen an Fischteichen und Wei-
hern in Schleswig-Holstein, dass Bruterfolg und
Familiengröße des Rothalstauchers bei zuneh-
mender Siedlungsdichte immer höher werden.
Man könnte den Eindruck haben, dass hier der
Vermutung aus dem vorigen Kapitel widerspro-
chen wird, und intraspezifische Konkurrenz sich
sogar positiv auf die Reproduktion des Rothals-
tauchers auswirkt. Tatsächlich sind es aber
hauptsächlich Bestände an kleineren Gewässern,
die die höchsten Siedlungsdichten erreichen.
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Die Siedlungsdichte nimmt nämlich mit zuneh-
mender Gewässergröße ab. Im Zeitraum 1969-
1990 war sie an bis 5 ha großen schleswig-holstei-
nischen Gewässern 0,48 Rothalstaucherpaare/ha,
an Gewässern von 10,1-20 ha 0,19 und an Gewäs-
sern von 30,1-40 ha 0,09 (VLUG 1993). Die höch-
sten Siedlungsdichten wurden erreicht am 1 ha
großen NW-Nebenteich des Gödfeldteiches/PLÖ
(8,00 Paare/ha im Jahre 1990) und am 3 ha großen
Westermarkelsdorfer Teich/Fehmarn (8,67 Paa-
re/ha, 1989). Dies ist vor allem dadurch zu er-
klären, dass kleine Gewässer im Verhältnis zur

Wasserfläche eine große Uferlänge haben und
große Gewässer eine kleine. Da die meisten Tau-
cher in der Vegetationszone am Ufer brüten, wei-
sen kleine Gewässer in der Regel eine höhere
Siedlungsdichte auf. Daher ist es wahrscheinlich,
dass die gute Reproduktion bei hohen Siedlungs-
dichten hauptsächlich mit den guten Vorausset-
zungen an kleineren Gewässern zusammenhängt.
Offenbar sind die Nachteile der intraspezifischen
Konkurrenz im Allgemeinen geringer als die Vor-
teile, die die kleinen Gewässer bieten. So zogen
im Jahre 1983 11 der 13 Brutpaare am Lammers-

Tab. 4:          Brutpaarzahlen (Größenklassen), Gewässertyp und Brutergebnisse des Rothalstauchers in Schleswig-Holstein und
Hamburg 1969-2002

Table 4:     Number of breeding pairs (size class of number of pairs), type of breeding site and breeding results of the Red-necked Grebe
in Schleswig-Holstein and Hamburg 1969-2002

   Brutpaare              Zahl der                Brutpaare mit              davon mit                 Bruterfolg               Gesamtzahl                Junge pro
pro Gewässer          Gewässer                  bekanntem                   großen                    (= % der                 der großen                   Familie
    (Größen-                x Jahre                  Brutergebnis                 Jungen                   Paare mit                    Jungen                            
   klasse der                                                                                 (= Familien-                  großen                                                               
Brutpaarzahl)                                                                                   zahl)                       Jungen)                                                              

    Size class              Number of                   Pairs with                  Pairs with              Brood success                   Total                       Young per
   of number                records                         known                    one or more              (= % of pairs               number of                      family 
     of pairs              (nos. sites x                   breeding                  older young                 raising at                 older young                  (= brood
                                nos. years)                       result                    (= number of                least one                                                          size)
                                                                                                         families)                      young)

Fischteiche fish ponds
    0,5-1,0                       436                            409,5                          214                           52,26                            373                            1,74
    1,5-2,0                       228                            448                             182,5                         40,74                            335                            1,84
    2,5-3,0                       147                            429                             173,5                         40,44                            284                            1,64
    3,5-4,0                       128                            490                             180,5                         36,84                            294                            1,63
    4,5-5,0                         85                            406                             122,5                         30,17                            182                            1,49
    5,5-10,0                     177                          1253                             495,5                         39,55                            784                            1,58
   10,5-15                          88                          1100,5                          387,5                         35,21                            634                            1,64
   15,5-35                          69                          1456                             517,5                         35,54                            825                            1,59

insg. total                     1358                          5992                           2273,5                         37,94                          3711                            1,63

Strandseen lagoons
    0,5-1,0                         36                              34,5                              8                            23,19                              18                            2,25
    1,5-2,0                         25                              49,5                            32                            64,65                              64                            2,00
     2,5-3,0                         18                              53                               17                            32,08                              28                            1,65
    3,5-4,0                         12                              47                               15                            31,91                              24                            1,60
     4,5-5,0                           9                              44,5                            16                            35,96                              21                            1,31
    5,5-10,0                       34                            263,5                            77                            29,22                              95                            1,23
   10,5-15                          27                            359                             127,5                         35,52                            160                            1,25
   15,5-34                          29                            656,5                          278                           42,35                            348                            1,25

insg. total                       190                          1507,5                          570,5                         37,84                            758                            1,33

Weiher natural ponds
     0,5-1,0                         48                              45,5                            30                            65,93                              53                            1,77
     1,5-2,0                         25                              50                               25                            50,00                              48                            1,92
     2,5-3,0                         20                              59,5                            23,5                         39,50                              43                            1,83
     3,5-4,0                           9                              34,5                            12                            34,78                              17                            1,42
     4,5-5,0                           8                              39                               20                            51,28                              37                            1,85
     5,5-10,0                       16                            106,5                            51,5                         48,36                            101                            1,96
   10,5-15                          13                            173,5                          101                           58,21                            189                            1,87
   15,5-54                          14                            339                             183                           53,98                            308                            1,68

insg. total                       153                            847,5                          446                           52,63                            796                            1,78
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hagener Teich V/PLÖ (5 ha groß) 26 Junge hoch
(Siedlungsdichte 2,60 Paare/ha, Bruterfolg 85 %,
Familiengröße 2,36), und 12 der 17 Paare waren
2002 an der Überschwemmung südlich des Auto-
bahndammes bei Achterwehr/RD (4 ha) erfolg-
reich (Siedlungsdichte 4,25 Paare/ha, Bruterfolg
71 %, Familiengröße 1,58) (BERNDT, VLUG).

10.  Zweitbruten des Rothalstauchers

Eine Zweitbrut ist eine Brut oder ein Brutver-
such in einer Brutsaison, nachdem die Jungen der
ersten Brut (Erstbrut) in der Regel schon (rela-
tiv) groß sind. Zweitbruten des Rothalstauchers
sind selten. Aus Nordamerika ist nur eine erfolg-

reiche Zweitbrut bekannt (STOUT & NUECHTER-
LEIN 1999). Vier der 163 untersuchten Brutpaare
in Südost-Polen versuchten eine Zweitbrut und
zwei von ihnen waren erfolgreich (KLOSKOWSKI

2001a).

Aus Schleswig-Holstein sind im Zeitraum 1969-
2002 immerhin 36 Zweitbruten nachgewiesen,
von denen 27 erfolgreich waren. Die erfolgrei-
chen Paare hatten einen überdurchschnittlichen
Gesamtbruterfolg. In der Erstbrut wurden 57 und
in der Zweitbrut 51 Junge großgezogen, d.h. ins-
gesamt 108 Junge oder 4,00 Junge pro erfolgrei-
ches Paar.

Tab. 5:          Bestandsdichte (= Brutpaare/ha, Größenklassen), Gewässertyp und Brutergebnisse des Rothalstauchers in Schleswig-
Holstein und Hamburg 1969-2002

Table 5:       Population density (= breeding pairs/ha, size classes), type of breeding site and breeding results of the Red-necked Grebe
in Schleswig-Holstein and Hamburg 1969-2002

Bestandsdichte             Zahl der           Brutpaare mit               davon mit                     Bruterfolg                 Gesamtzahl            Junge pro
(Größenklasse             Gewässer             bekanntem             großen Jungen             (= % der Paare             der großen               Familie
    BP/ha)                       x Jahre             Brutergebnis          (= Familienzahl)        mit großen Jungen)             Jungen                        

 Population                    Number                Pairs with                   Pairs with                   Brood success                    Total                  Young per
    density                      of records                  known                    one or more                  (= % of pairs                 number of                 family 
  (size class                  (nos. sites x               breeding                   older young                     raising at                  older young              (= brood
 of breeding                 nos. years)                 result                    (= number of                     least one                                                       size)
  pairs/ha)                                                                                       families)                          young)

Fischteiche fish ponds
  0,01-0,10                          89                        131,5                             42                                31,94                               59                       1,40
  0,11-0,20                        112                        263,5                             88,5                             33,59                             129                       1,46
  0,21-0,30                        117                        449                              170                                37,86                             267                       1,57
  0,31-0,40                        159                        699,5                           264,5                             37,81                             429                       1,62
  0,41-0,50                        169                        765,5                           308,5                             40,30                             509                       1,65
  0,51-0,60                          77                        488,5                           142,5                             29,17                             225                       1,58
  0,61-0,70                          94                        563,5                           187                                33,19                             293                       1,57
  0,71-0,80                          66                        429                              152                                35,43                             247                       1,63
  0,81-0,90                          92                        504                              191                                37,90                             317                       1,66
  0,91-1,00                          91                        292,5                           117                                40,00                             197                       1,68
  1,01-1,25                          71                        410,5                           169                                41,17                             290                       1,72
  1,26-1,50                          66                        333,5                           158                                47,38                             257                       1,63
  1,51-2,00                          93                        424                              171,5                             40,45                             300                       1,75
  2,01-7,50                          31                        161                                78                                48,45                             127                       1,63

insg. total                        1327                      5915,5                         2239,5                             37,86                           3646                       1,63

Teiche (nicht-ablassbar) permanent man-made ponds
  0,13-1,00                          28                          45                                16                                35,56                               30                       1,88
  1,01-8,50                          33                        151                                52                                34,44                               74                       1,42

insg. total                             61                        196                                68                                34,69                             104                       1,53

Strandseen lagoons
  0,01-1,00                        106                        738,5                           233,5                             31,62                             324                       1,39
  1,01-8,50                          61                        702                              307                                43,73                             370                       1,21

insg. total                           167                      1440,5                           540,5                             37,52                             694                       1,28

Weiher natural ponds
  0,04-1,00                          91                        275,5                           134                                48,64                             231                       1,72
  1,01-5,25                          40                        528                              288                                54,55                             521                       1,81

insg. total                           131                        803,5                           422                                52,52                             752                       1,78
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Zeitmangel ist ein wesentlicher Grund dafür, dass
Rothalstaucherpaare so wenig Zweitbruten pro-
duzieren. Schon relativ früh müssen die Altvögel
die Brutgebiete verlassen, um in flachen Meeres-
buchten zu mausern (VLUG 1996). Zweitbruten
erfolgen daher auch nur bei Paaren, die bereits
früh in der Saison mit dem Brutgeschäft begin-
nen, und auch dann nur bei wenigen.

Die Jungen der ersten Brut haben zu Beginn der
Eiablage der Zweitbrut meistens ein Alter von
3 bis 5 Wochen erreicht. Manchmal allerdings
sind sie nur 1-2 Wochen alt oder noch jünger.
MELDE (1978) beobachtete einmal, dass die Eier
der Zweitbrut in der Zeit gelegt wurden, in der
die Jungen der Erstbrut schlüpften, und DE SMET

(1983) entdeckte in einem Fall, dass die Eiablage
der Zweitbrut schon 1-2 Tage vor dem Schlüpfen
der Jungen der Erstbrut begann. Zur Zeit des
Schlüpfens der Zweitbrutküken sind die Jungen
der ersten Brut meistens noch (teilweise) von den
Eltern abhängig (VLUG 2002).

Zweitbruten beim Rothalstaucher werden ver-
mutlich nur an Gewässern mit einem Reichtum
an Beutetieren gezeitigt, z.B. an neu entstande-
nen Weihern (s. 9.1.3). So gab es am Klenzauer
See/OH im Jahre 1997 1 und 1998 sogar 3 erfolg-
reiche Zweitbruten (KOOP, VLUG). Die erfolgrei-
chen Paare mit Zweitbruten in Schleswig-Hol-
stein zogen in der Erstbrut im Durchschnitt 2,11
und in der Zweitbrut 1,89 Junge groß, d.h. schon
bei der Erstbrut mehr als der Landesdurchschnitt
(= 1,62, Tab. 1). Auch dies weist darauf hin, dass
Nahrung reichlich vorhanden war. KLOSKOWSKI

(2001a) stellte fest, dass Rothalstaucher, die eine
Zweitbrut versuchten, an Teichen brüteten, in de-
nen viele Kleinstfische ausgesetzt waren. Die Alt-
vögel hatten mehr Erfolg als andere Paare bei der
Nahrungssuche.

In seltenen Fällen füttern die Jungen der Erstbrut
die kleineren Geschwister. Meistens jedoch ist
die Aufzucht der Zweitbrutküken für die Eltern
nicht leicht, da die Jungen der Erstbrut sich den
Küken der Zweitbrut gegenüber feindselig ver-
halten. KLOSKOWSKI (2001a) stellte fest, dass in
der ersten Woche nach dem Schlüpfen des Zweit-
brutkükens das Erstbrutjunge sich 75 % der von
den Eltern herbeigeführten Beutetiere bemäch-
tigte (n = 267 elterliche Fütterungen). Dadurch
bekam das jüngere Küken weniger Fütterungen
pro Stunde (5,5) als sein Erstbrutgeschwister im
entsprechenden Alter (14,5 pro Stunde). Oben-
drein wurde das kleine Küken während der kur-

zen Perioden, die es nicht auf dem Rücken eines
Altvogels verbrachte, vom älteren Küken ange-
griffen und bekam heftige Schnabelhiebe (KLOS-
KOWSKI 2001a). Es liegt auf der Hand, dass sich die
Überlebenschancen der kleinen Küken dadurch
verringern.

11.  Anpassungen an unvorhersagbare Nahrungs-
und Habitatbedingungen in der Brutzeit
11.1  Notwendigkeit der Anpassungen an unvorhersagbare
Nahrungs- und Habitatbedingungen

Das Nahrungsangebot für Rothalstaucher ist an
den verschiedenen Gewässern sehr unterschied-
lich und schwankt jährlich. Es hängt unter ande-
rem vom Fischbesatz, Entwicklung der submer-
sen Vegetation und Eutrophierungsgrad ab
(VLUG 1993).

Das Wetter, das auf verschiedene Weisen die Re-
produktion beeinflussen kann, wirkt sich wahr-
scheinlich auch auf die Nahrungsversorgung aus
(s. 8.). Die kleinen Küken werden mehr als die
Altvögel durch Engpässe in der Nahrungsversor-
gung getroffen. Die Eltern müssen für sie jedes
einzelne Beutetier an die Oberfläche bringen,
und dies kostet Zeit. Große Beutetiere, die für die
Altvögel geeignet sind, sind häufig zu groß für die
Küken, so dass die Auswahl an geeigneten Was-
serinsekten u.ä. relativ gering ist. Bei schlechtem
Wetter ist die Erbeutung der Nahrungstiere ver-
mutlich schwerer als sonst, und es gelingt den El-
tern nicht, alle Jungen am Leben zu erhalten.

Die Altvögel können in der Legeperiode nicht
vorhersehen, wieviel Nahrung später für die
Küken verfügbar ist. Auch können sie natürlich
nicht ahnen, wie groß die Jungenverluste durch
negative Wetterbedingungen werden. Deswegen
haben sich Anpassungen entwickelt, die es ihnen
ermöglichen, die Zahl der Jungen in verschiede-
nen Stadien des Brutzyklus zu kontrollieren, so
dass mindestens ein oder zwei Küken überleben
können (vgl. SIMMONS 1974).

Da auch Zahl und Verfügbarkeit der Nistplätze
fluktuieren können, zeigen Lappentaucher be-
stimmte opportunistische Verhaltensweisen.

11.2    Anpassungen an ein nicht vorhersehbares Nahrungsan-
gebot

11.2.1 Variable Vollgelegegrößen

Die Vollgelegegröße bei Rothalstauchern fluktu-
iert enorm und schwankt bei der Nominatsub-
spezies zwischen 1 und 7, und bei P. g. holboellii
zwischen 1 und 9 Eiern (s. 4.). Die größte norma-
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le Vollgelegegröße der Haubentaucher kann drei
mal so groß sein wie die kleinste. Diese Unter-
schiede sind größer als bei den meisten anderen
Vogelarten. Möglicherweise entspricht die Größe
des Geleges der Zahl der Jungen, die später hoch-
gebracht werden könnten, wenn die Nahrungssi-
tuation während der Eiablage und der Aufzucht
die gleiche wäre (SIMMONS 1974).

Rothals- und Haubentaucher legen allerdings
meistens mehr Eier, als sie später Junge großzie-
hen können (s. 5.). Sie können es sich erlauben,
ziemlich große Gelege zu zeitigen, weil die Eier
relativ klein sind und es eine nicht so große ener-
getische Investition für das ♀ ist, ein Ei zu pro-
duzieren (was übrigens nicht bedeutet, dass diese
Investition ganz zu vernachlässigen ist) (s. 3.).

Vermutlich wird das Risiko, ein oder mehr unbe-
fruchtete Eier zu haben, durch ein großes Gelege
wettgemacht. Aber wichtiger ist wahrscheinlich,
dass das Wetter und die Nahrungsbedingungen
nicht sicher vorhersehbar sind und die Situation
nach der Eiablage sich sehr ändern kann. Wenn
sich später in der Saison herausstellt, dass ohne
Schwierigkeiten mehr Küken hätten hochge-
bracht werden können als das Paar jetzt besitzt,
ist es zu spät. Eine zu große Eizahl kann durch das
Verlassen des Restgeleges korrigiert werden (s.
unten), eine zu kleine Zahl allerdings nicht. Die
Vögel gehen also vermutlich auf „Nummer Si-
cher“.

Geringere mittlere Vollgelegegrößen werden vor
allem von Rothals- und Haubentaucherbestän-
den produziert, die an stabilen Gewässern brüten
und die in größerem Maße als die Artgenossen ei-
ne K-Strategie verfolgen (s. 9.1.l und 12.4.4).

11.2.2 Asynchrones Schlüpfen und seine Folgen

Bei den meisten Nestflüchtern wie z.B. Anatiden
und Charadriiformen, beginnt die effektive Be-
brütung des Geleges mit dem letztgelegten Ei
und die Küken schlüpfen mehr oder weniger
gleichzeitig. Bei Lappentauchern jedoch beginnt
das Brüten mit wenigen Ausnahmen sofort nach
Ablage des ersten Eies, manchmal nach Ablage
des zweiten. Da der Legeabstand zwischen zwei
aufeinander folgenden Eiern beim Rothalstau-
cher 1 oder 2 Tage ist, schlüpfen die Küken nicht
gleichzeitig. Dieses asynchrone Schlüpfen gibt
den Altvögeln die Möglichkeit, die Zahl der
Küken zu kontrollieren, nämlich durch das Ver-
lassen des Restgeleges. Die Konkurrenz zwischen
den ungleich alten Geschwistern fördert eine

schnelle Anpassung ihrer Zahl an die verfügbare
Nahrungsmenge.

Verlassen des Restgeleges

Oft beenden Rothalstaucher das Brüten, bevor
alle Eier geschlüpft sind. Nicht nur unbefruchte-
te Eier oder Eier mit gestorbenen Embryonen
werden verlassen, sondern auch Eier mit lebens-
fähigen Embryonen (VLUG 2002). VAN DER POEL

(1985) stellte bei ca. 30 % der 72 von ihm unter-
suchten fruchtbaren Haubentaucherpaare in der
Provinz Zuid-Holland fest, dass sie ein oder meh-
rere Eier vor dem Schlüpfen verließen, obwohl
diese Eier meistens lebensfähige Embryonen ent-
hielten. Auch verlassene Eier von Schwarzhals-
und Renntauchern besitzen häufig lebensfähige
Embryonen, die sich einige Tage vor dem Schlüp-
fen befinden (BRUA et al. 1996). Wenn auch
Störungen am Nest zur Aufgabe des Restgeleges
führen können (WOBUS 1964), gibt es Hinweise,
dass sie meistens nicht die Ursache sind, und dass
asynchrones Schlüpfen und Verlassen des Rest-
geleges Anpassungen sind, um Nahrungsmangel
in der Schlüpfzeit bewältigen zu können. Da-
durch bekommen die erstgeschlüpften Küken ei-
ne höhere Überlebenschance.

KLOSKOWSKI (2003b) stellte in Fischteichen in
Südost-Polen fest, dass das Verlassen des Restge-
leges nicht mit der Zahl der schon geschlüpften
Küken oder mit dem Zeitpunkt der Eiablage zu-
sammen hing. Auch Störungen am Nest hatten
keinen deutlichen Einfluss. Es gab aber einen kla-
ren Zusammenhang mit der Nahrungssituation.
Das Verlassen kam nämlich vor allem vor bei
Paaren mit größeren Gelegen und bei Familien
mit Küken, die den Hungertod starben. In drei
Nestern schlüpften die verlassenen Eier, die El-
tern zeigten jedoch kein Interesse für das Nest,
und die Küken starben. Bei 38 der 54 von KLOS-
KOWSKI (2003b) untersuchten Paare wurde die
Zahl der Jungen durch das Verlassen der letzten
Eier (30 Paare) und/oder durch Hungertod
(37 Paare) verringert.

Es ist natürlich nicht im Interesse der Küken im
Restgelege, dass sie von den Eltern verlassen
werden. Rothals- und andere Lappentaucher-
küken piepen während der letzten 1-2 Tage vor
dem Schlüpfen laut im Ei. Möglicherweise versu-
chen die Küken so, ein Verlassen zu verhindern.
Experimente an Schwarzhalstaucherküken kurz
vor dem Schlüpfen weisen darauf hin, dass diese
Theorie stimmt. Zumindest zeigen sie, dass die
Eltern den piependen Küken mehr Zuwendung
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geben. Experimentell abgekühlte Embryonen ge-
ben mehr Laute vor sich als Embryonen, die nor-
malen Bebrütungstemperaturen ausgesetzt sind.
Gelegentlich verlässt ein brütender Taucher das
Nest, aber durch das Piepen wird die Zeit außer-
halb des Nestes reduziert und mehr Zeit auf die
Bebrütung der Eier verwendet. Auch der andere
nicht brütende Altvogel reagiert auf das Piepen
und verbringt längere Zeit in der Nähe des Nestes
(BRUA 1996, BRUA et al. 1996).

Konkurrenz zwischen den Geschwistern

Die erstgeschlüpten Lappentaucherküken sind
nicht nur größer und stärker als die jüngeren Ge-
schwister, sie sind auch geschickter in ihren Be-
wegungen, so dass sie sich schneller dem Futter
bringenden Altvogel nähern und früher bei den
Fütterungen die besten Positionen auf der Was-
seroberfläche einnehmen können. Sie haben da-
durch in den ersten Tagen nach dem Schlüpfen
Vorteile den kleineren Geschwistern gegenüber.

Der Vorzug, den die älteren Küken durch Größe
und Geschicklichkeit genießen, ist an sich nur von
kurzer Dauer. Aber durch ihre ursprüngliche
Überlegenheit an Kampfvermögen haben die
Erstgeschlüpften die Möglichkeit, schnell eine
Hierarchie aufzubauen, wodurch sie längere Zeit
die später geschlüpften Geschwister dominieren
können. Auf diese Weise verursacht also das asyn-
chrone Schlüpfen ein selbstregulierendes Domi-
nanzsystem (NUECHTERLEIN 1981, SIMMONS 1974).
Durch NUECHTERLEIN (1981) sind mehr Einzel-
heiten über diesen Prozess bekannt, der erwar-
tungsgemäß gleich nach dem Schlüpfen anfängt.
Er führte Experimente bei Renntauchern und
ihren frischgeschlüpften Küken durch und ent-
deckte, dass die älteren Küken die Reaktionen
der kleineren auf die elterlichen Nahrungsrufe
unterdrückten. Die jüngeren Geschwister, ver-
steckt zwischen den Rückenfedern, ließen sich
am Anfang sofort blicken, als sie die Nahrungsru-
fe hörten, und bettelten gleichzeitig mit den älte-
ren Geschwistern. Sie wurden jedoch gewöhnlich
heftig gepickt und bald lernten sie, sich nicht
mehr zu zeigen, bis die älteren Geschwister ge-
sättigt waren.

WOBUS (1964) beobachtete, wie die beiden größ-
ten Jungen eines Rothalstaucherpaares ständig
über das kleinste Geschwister herfielen; das älte-
ste schwamm auf das jüngste los und hackte es
längere Zeit kräftig auf den Hinterkopf, was sich
in geringen Abständen wiederholte. Auf dem
Rücken des Altvogels vertrugen sich die Ge-

schwister, doch beim Füttern bekam das Kleinste
nur selten etwas ab. Stets hatten die Großen vor
ihm den Futter bringenden Altvogel erreicht und
nahmen die Nahrung ab. Zwei Tage nach dem
Schlüpfen war das Junge tot. DE SMET (1983) stell-
te Geschwisterkonkurrenz bei ein- bis zwei-
wöchigen Rothalstaucherküken fest. Während ei-
ner Beobachtungsstunde bekam das kleinste
Küken nur eines der 53 Beutetiere von den El-
tern und wurde von seinem älteren Geschwister
gepickt oder gejagt, immer wenn es in die Nähe
des fütternden Altvogels kam.

Rothalstauchereltern greifen die ersten zwei Wo-
chen nach dem Schlüpfen nicht in die Konkur-
renz der Küken ein. Die Jungen werden ganz ein-
fach nach dem Prinzip „wer zuerst kommt, mahlt
zuerst“ gefüttert. Es ist also nicht verwunderlich,
dass, je höher das Rothalstaucherküken in der
Hierarchie steht, es desto mehr Nahrung von den
Eltern bekommt (KLOSKOWSKI 2001b). Dadurch
erhalten die kleinsten Küken in Zeiten von Nah-
rungsmangel zu wenig Beutetiere, und die Sterb-
lichkeit ist unter ihnen höher als unter den Erst-
geschlüpften. Der Vorteil für die Fortpflanzung
der Eltern besteht in der größeren Chance, dass
zumindest das älteste Junge überlebt und nicht al-
le Küken eingehen. Es gibt sogar Beobachtungen
von Altvögeln, die in schlechten Nahrungsum-
ständen ganz kleine Küken pickten (DE SMET

1983, KLOSKOWSKI 2001b). Dies weist darauf hin,
dass die Eltern manchmal auch eine aktive Rolle
bei der Verminderung der Familiengröße spielen
können.

Das Hierarchiesystem ist auch in Situationen
wirksam, die nichts mit Nahrungsversorgung zu
tun haben. In der Zeit, in der die Küken größer
werden, wird der Raum auf dem Rücken der El-
tern knapp. Die dominierenden Taucherküken
bekommen eher einen Platz als die Untergeord-
neten, wodurch sie vermutlich während Schlecht-
wetterperioden eine größere Überlebenschance
haben (NUECHTERLEIN 1981).

Wenn auch die Rothalstauchereltern in den er-
sten Wochen nach dem Schlüpfen eine ungleiche
Nahrungsverteilung und damit eine Brutredukti-
on zu akzeptieren scheinen, ändert ihre Haltung
sich danach. Sie werden schneller und häufiger
den größeren Jungen gegenüber aggressiv. Wenn
die Altvögel in ihrer Nähe sind, zeigen die älteren
Jungen Furcht und verhalten sich zögernd. Da-
durch sind nun die jüngeren Küken im Vorteil bei
der Nahrungsverteilung (KLOSKOWSKI 2001b).
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In schlechten Nahrungssituationen ist es für den
Fortpflanzungserfolg der Altvögel natürlich bes-
ser, das Restgelege zu verlassen, als die kleinsten
Küken durch Nahrungsmangel zu verlieren. Je
später die Tiere im Brutzyklus sind, desto mehr
Zeit und Energie sind schon verbraucht. Da die
Nahrungssituation und die Wetterverhältnisse
nicht vorhersagbar sind und sich auch nach der
Schlüpfzeit verschlechtern können, ist es oft nicht
zu vermeiden, dass erst die Hierarchie die Zahl
der Küken verringern muss, anstatt dass alle
Küken eingehen.

11.3  Anpassungen an unvorhersagbare Habitatbedingungen:
Rothals- und andere Lappentaucher als Opportunisten – rapide
Besiedlung neuer Gewässer

Variable Vollgelegegrößen und asynchrones
Schlüpfen sind Anpassungen an unvorhersagbare
Nahrungsbedingungen. Lappentaucher haben
sich allerdings auch mit einer fluktuierenden Ver-
fügbarkeit der Nistplätze auseinander zu setzen.
Unter anderem können durch Verlandung,
Trockenheit oder hohe Wasserstände Gewässer
ganz ungeeignet für das Brutgeschäft werden. So-
bald die Umstände günstig sind, müssen die Tau-
cher gleich reagieren können. Sie haben daher
opportunistische Verhaltensweisen entwickelt,
um sich sofort der jeweils gegebenen Lage anpas-
sen zu können. Sie sind imstande, innerhalb eines
Tages ein Nest zu bauen und in kurzer Zeit ein
Gelege zu zeitigen.

Dieser Opportunismus wird insbesondere deut-
lich, wenn man die schnelle Besiedlung von Neu-
gewässern in Betracht zieht. Während des Zuges
fliegen Lappentaucher nachts über Land und
können gleichzeitig das Gelände auf geeignete
Brutplätze untersuchen. Funde verdutzter Rot-
hals- und Haubentaucher auf Straßen verraten
uns etwas über ihre nächtlichen Streifzüge. Bei
Schnee, Nebel und Regen landen sie manchmal
auf Straßen oder anderen nassen oder vereisten,
glänzenden Asphaltflächen, da sie diese mit Ge-
wässern verwechseln (THÖNEN 1969, VLUG 2002).
Im Winter werden zwar mehr falsch gelandete
Taucher gefunden als während des Frühjahrszu-
ges, aber auch im Frühjahr zeigen die Vögel leb-
hafte nächtliche Flugaktivitäten.

Wenn einige Rothalstaucher ein neues geeignetes
Gewässer gefunden haben, machen sie durch ih-
re Rufe auch Artgenossen auf dieses Gewässer
aufmerksam, wodurch es schnell von vielen Tau-
chern besiedelt werden kann. So wurde der
Struckteich/OD (14 ha groß) gleich nach dem

Anstau (Winter 1997/98) besiedelt: 1998 wurden
25, 1999 35 und 2000 mindestens 54 Rothalstau-
cherpaare gezählt (BERNDT, KOOP, VLUG).

Auch der Haubentaucher hat die Fähigkeit, neue
Gewässer rasch zu besiedeln: Hauke-Haien-
Koog/NF 1965 erstmals 1 Paar, 1973 35, 1980 40-
45. Im 1987 eingedeichten Beltringharder Koog/
NF stieg der Bestand von 1988 bis 1999 von 1 auf
33 Paare (BERNDT 2002). Dieses Phänomen ist
noch viel ausgeprägter bei u.a. den Zwergtau-
cherarten (Tachybaptus sp.) (s. 14.2) und beim
Schwarzhalstaucher (s. 14.3).

12.    Rothals- und Haubentaucher als K-Strategen

FJELDSÅ (1981, 1986) hat Untersuchungen an fünf
Lappentaucherarten aus den Anden und Patago-
nien durchgeführt. Unter dem Einfluss von ALER-
STAM & HÖGSTEDT (1982) und anderen entwickel-
te er eine These über die Fortpflanzungsstra -
tegien dieser Arten. ALERSTAM & HÖGSTEDT

(1982) und FJELDSÅ (1986) versuchten zu zeigen,
dass nicht nur die Qualität des Bruthabitats, son-
dern auch das Größenverhältnis von Überlebens-
zu Bruthabitaten ein wichtiger Faktor ist bei der
Entwicklung der Fortpflanzungs- und Zugstrate-
gien verschiedener Vogelarten. Rothals-, Hau-
ben- und andere Lappentaucher passen gut in das
von ihnen beschriebene Bild.

Größenverhältnis von Überlebens- zu Bruthabitaten

Das Bruthabitatangebot für Rothals- und Hau-
bentaucher ist viel geringer als das Angebot an
Überwinterungsgebieten. Dies ist insbesondere
beim Rothalstaucher der Fall. Innerhalb seines
Brutverbreitungsareals gibt es in der Regel nur
vereinzelt geeignete Brutgewässer, d.h. vegetati-
onsreiche Flachgewässer. Aber die wichtigsten
Winter- und Mausergebiete findet man an den
Meeres- und Ozeanküsten, in Ästuaren oder an
sehr großen Binnenseen (VLUG 2002). Obwohl
Rothalstaucher nicht überall im Meer angetrof-
fen werden, sondern nur an den flacheren Teilen
bis zu einer Tiefe von 20 m (manchmal auch weit
von der Küste entfernt, wie z.B. in der Ostsee), ist
offensichtlich, dass ihnen viel mehr Mauser- und
Winterhabitat zur Verfügung steht als Bruthabi-
tat.

Für Haubentaucher gibt es zwar mehr geeignete
Brutgewässer als für Rothalstaucher, aber auch
bei ihnen ist das Winter- und Mausergebiet (Mee-
res- und Ozeanküsten, Ästuare, große natürliche
und anthropogene Binnengewässer) viel größer
als das Bruthabitat (SNOW & PERRINS 1998). Eine
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Anzahl großer Binnengewässer (z.B. IJssel- und
Bodensee) werden von einem Teil der Population
sowohl als Brut- als auch als Mauser- und Win-
tergebiet genutzt.

Da Rothals- und Haubentaucher tief tauchen
können (bis über 40 Meter, HOFER 1969, MÜLLER

et al. 1990), können sie wesentlich größere Teile
der Küstengewässer nutzen als die kleineren
Lappentaucher. Die kleineren Arten besitzen
nicht die Fähigkeit, große Tiefen zu erreichen; so
beträgt z.B. die beobachtete maximale Tauchtiefe
des Eurasischen Zwergtauchers nur 6,3 Meter
(BANDORF 1970) (s. 14.2).

Obwohl die meisten Wintergebiete fürs Brutge-
schäft ungeeignet sind, bieten sie den Tauchern
gute Nahrungsbedingungen. Sie sind so groß, dass
die Konkurrenz gering ist oder sogar fehlt, ganz
anders als an den Brutgewässern, wo die Konkur-
renz häufig stark ist. Auch sind die Verhältnisse in
den Wintergebieten eher vorhersehbar als in den
kleineren Brutgewässern. Dies gilt vor allem für
die Meeres- und Ozeanküsten, in etwas geringe-
rem Maße für die großen Binnenseen. Letztere
sind zwar häufig nicht optimal oder ungeeignet
für die Reproduktion (Wellenschlag, fehlende
Vegetation usw.), aber die Bedingungen sind re-
lativ vorhersagbar (weniger Schwankungen in
Nahrungsversorgung, Wassertemperaturen u.ä.
als in Kleingewässern).

Gute Überlebenschancen und K-Strategie

Rothals- und Haubentauchern steht also viel
Überlebens-, aber relativ wenig Bruthabitat zur
Verfügung. Dadurch sind vermutlich ihre Aus-
sichten aufs Überleben hoch und größer als ihre
Aussichten auf ein (erfolgreiches) Brüten. Die
natürliche Auslese optimiert in solchen Situatio-
nen eine Fortpflanzungsstrategie, die darauf ge-
richtet ist, viel Energie auf das eigene Überleben
zu verwenden (K-Strategie/Kapazitätsstrategie).
Für die Weitergabe ihres genetischen Materials
ist es für die Altvögel besser, so lange wie möglich
gesund zu bleiben und dadurch so viele Brutsai-
sons wie möglich zur Verfügung zu haben, um
Jahre mit guten Bedingungen ausnutzen zu kön-
nen. Eine hohe Investition der Eltern in ihre (we-
nigen) Nachkommen mit sicherer Zukunft ist
ebenfalls selektionsbegünstigt (lange Führungs-
zeit). Da die Brutbestände sich häufig in der Nähe
der Kapazitätsgrenzen des Lebensraumes befin-
den, ist der Erwerb von Brutrevieren für Jung-
taucher nicht einfach. Neben einer hohen Le-
benserwartung, einer geringen Vollgelegegröße

und einer kleinen jährlichen Jungenzahl sind eine
große Zahl an „Nichtbrütern“ charakteristisch
für K-Strategen. Die Vögel versuchen möglichst
wenig Zeit an den Brutplätzen zu verbringen, und
die Schwingenmauser findet im Überlebenshabi-
tat statt. „Nichtbrüter“, häufig vorjährige Vögel,
werden meistens im Überlebenshabitat angetrof-
fen und nicht im Brutgebiet (vgl. ALERSTAM &
HÖGSTEDT 1982, NEWTON 1991, 1998).

Die Begriffe K- bzw. r-Strategie sind der Popula-
tionsökologie entnommen. Sie sind keine absolu-
ten, sondern relative Umweltbeziehungen. Inner-
halb der Lappentaucherfamilie gibt es Arten, die
stärker K-, und Arten die stärker r-selektiert sind.
Diese Unterschiede werden hier näher betrach-
tet. Es ist allerdings klar, dass es im Tierreich so-
wohl viel ausgeprägtere K- (z.B. Menschenaffen)
als auch viel deutlichere r-Strategen (z.B.
Mücken) gibt.

K-strategische Eigenschaften von Rothals- und Haubentaucher

Vieles weist darauf hin, dass Rothals- und Hau-
bentaucher bei der Fortpflanzung vor allem eine
K-Strategie verfolgen, nämlich: 1. ein geringes
Fortpflanzungspotenzial, lange Bebrütungsdauer
und lange Abhängigkeit der Jungen, 2. hohe
Überlebensraten der Altvögel, 3. das Alter, in
dem die Vögel zum ersten Mal brüten und 4. Ver-
haltensweisen der Altvögel im Brutgebiet, um ih-
re eigenen Aussichten auf ein langes Leben nicht
zu verringern.

12.1  Geringes Fortpflanzungspotenzial, lange Bebrütungsdau-
er und lange Abhängigkeit der Jungen

Die mittlere Gelegegröße von Rothals- und Hau-
bentaucher ist gering, verglichen mit Zwergtau-
chern, die typische r-Strategen sind. Rothalstau-
cher haben in der westlichen Paläarktis eine mitt-
lere Gelegegröße, die gebietsweise von 3,2 bis
4,09 Eiern schwankt (s. 4.); Haubentaucher in den
Niederlanden haben eine durchschnittliche Voll-
gelegegröße von 3,50 (n = 592 Gelege), und in Eu-
ropa schwankt sie gebiets- und zeitweise von
2,00-4,52 (n = 918 Gelege) (LEYS & DE WILDE

1971). Der Zwergtaucher in Mitteleuropa hat da-
gegen eine mittlere Vollgelegegröße von 5,17 Ei-
ern (BANDORF 1970). Hinzu kommt, dass Mehr-
fachbruten bei den Zwergtaucherarten in der
Regel viel häufiger vorkommen als bei Rothals-
und Haubentauchern (s. 14.2).

Auch die relativ lange Bebrütungszeit und lange
Abhängigkeit der Jungen lässt vermuten, dass
Rothals- und Haubentaucher K-Strategen unter
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den Lappentauchern sind. Die Brutdauer beim
Rothalstaucher beträgt im Durchschnitt 24 Tage
(Polen, KLOSKOWSKI 1999) oder einige Tage län-
ger (Manitoba, DE SMET 1983) und beim Hauben-
taucher etwa 28 Tage (VLUG 1983).

Die Rothalstaucherküken sind gewöhnlich abhängig
von den elterlichen Fütterungen, bis sie circa 45-55
Tage alt sind. Aber hin und wieder füttern die Eltern
sie bis zu zehn Wochen (KLOSKOWSKI brfl.). Die el-
terlichen Fütterungen beim Haubentaucher dauern in
der Regel noch länger an, bis die Küken mindestens
10 bis 12 Wochen alt sind (CRAMP et al. 1977, SIM-
MONS 1974, 1989). Zwergtaucher-Küken sind früher
selbständig als Hauben- und Rothalstaucherküken (s.
14.2).

12.2  Hohe Überlebensraten der Altvögel

KONTER (brfl.) analysierte die Ringrückmeldun-
gen von 529 europäischen Haubentauchern.
Zehn dieser Haubentaucher erreichten ein Alter
von 10 oder mehr Jahren. Das Höchstalter betrug
23 Jahre; das beweist natürlich nicht, dass die
Mehrzahl der adulten Haubentaucher lange le-
ben. Aber die jährliche, mittlere Überlebensrate
der Altvögel (60-75 %) weist darauf hin, dass sie
gute Aussichten haben, auch in der nächsten
Brutsaison wieder dabei zu sein (FUCHS 1982,
PERRINS 1987, VAN DER POEL 1984; KONTER brfl.).
Untersuchungen an farbberingten adulten Rot-
halstauchern am Lake Osakis, Minnesota, lassen
auch auf hohe jährliche Überlebensquoten für
Altvögel dieser Art schließen. Während einer 5-
jährigen Periode kehrten jährlich 61 % (n = 69)
bis 100 % (n = 9) der Altvögel ins Brutgebiet
zurück (STOUT & NUECHTERLEIN 1999).

12.3  Das Alter, in dem die Vögel zum ersten Mal brüten

Vorjährige Rothals- und Haubentaucher tragen
im Frühjahr das Brutkleid und sind gewöhnlich
geschlechtsreif, brüten allerdings meistens nicht
(VLUG 1983, 1985, 2000). Es ist jedoch möglich,
dass in Jahren, in denen viele optimale Brutplät-
ze unbesetzt sind, eine größere Zahl dieser vor-
jährigen Vögel Brutversuche unternimmt. Von
einjährigen Rothalstauchern ist bekannt, dass sie
in der Regel abseits der Brutgebiete übersom-
mern, von Haubentauchern wird es vermutet.
Schon im Juni gibt es Ansammlungen von Hau-
bentauchern am IJsselsee (Niederlande) die aus
mehr als 2.000 Tieren bestehen können. Auch
werden in der Brutsaison auf großen Seen in
Schleswig-Holstein Haubentaucherschwärme
beobachtet, die sich entfernt von der Schilfzone

und den Brutrevieren weiter draußen auf dem
Gewässer aufhalten (BERNDT). Möglicherweise
sind dies hier vor allem vorjährige Tiere.

Vielleicht schreitet durch das dominierende Ver-
halten der alten, erfahrenen Taucher ein Teil der
einjährigen Vögel nicht zur Brut (vgl. FJELDSÅ

1973). Möglicherweise unternehmen viele der
jungen Vögel auch deshalb keine Brutversuche,
weil sie noch nicht genügend Geschicklichkeit
entwickelt haben, um Nahrung zu suchen, so dass
die Jungenerziehung ein riskantes Unternehmen
wird und ihre Überlebensaussichten senken
kann. Beobachtungen an den Überwinterungs-
plätzen an der norwegischen Küste deuten darauf
hin, dass junge Rothalstaucher die Methoden des
Beutefangs noch entwickeln müssen. Hier bilden
vor allem junge Rothalstaucher Nahrungssuchge-
sellschaften mit Samtenten (Melanitta fusca),
denn durch die auf dem Boden nach Beute su-
chenden Samtenten kommen Polychäten (Mee-
resborstenwürmer) für die Rothalstaucher frei.
Vermutlich wird die Geschicklichkeit der Tau-
cher allmählich größer. Jedenfalls nimmt im Lau-
fe des Winters die Zahl der Taucher, die alleine,
d.h. ohne Samtenten Nahrung suchen, immer
weiter zu (BYRKJEDAL et al. 1997).

12.4  Verhaltensweisen der Altvögel im Brutgebiet, um ihre eige-
nen Aussichten auf ein langes Leben nicht zu verringern

Die beträchtliche Lebenserwartung der Altvögel
kann durch eine hohe Investition in Nachkom-
menschaft leicht abnehmen (BENNETT & OWENS

2002, CLUTTON-BROCK 1991), vor allem wenn das
Brutgebiet keine optimalen Bedingungen für das
Überleben der Altvögel aufweist.

Das Füttern und die Verteidigung der Küken sind
die kostspieligsten Aktivitäten der Brutpflege,
mehr als Nestbau oder Bebrütung des Geleges
(BENNETT & OWENS 2002). Trotzdem kann das
Brüten den Tauchern zum Verhängnis werden,
weil sie auf dem Nest getötet werden können, ins-
besondere von Nachtprädatoren wie Uhu (Bubo
spec.) und Amerikanischem Nerz (Mustela vi-
son). Amerikanische Uhus (Bubo virginianus) tö-
teten adulte Rothalstaucher auf 9 der 138 Nester
am Rush Lake in Wisconsin (EICHHORST 1985).

Rothals- und Haubentaucher gehen möglicher-
weise weniger Risiken ein als r-Strategen und ha-
ben einige Verhaltensweisen entwickelt, durch
die ihre Aussichten auf ein langes Leben so wenig
wie möglich durch den Verbleib im Brutgewässer
und unter der Investition in die Reproduktion lei-
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den. Es sind dies: 1. nächtliches Nestverlassen, 2.
Verteidigung großer Territorien, 3. frühes Verlas-
sen der Brutplätze, 4. Brüten an Gewässern, an
denen der Bruterfolg in der Regel gering ist.

12.4.1 Nächtliches Nestverlassen

NUECHTERLEIN & BUITRON (2002) entdeckten,
dass viele brütende Rothalstaucher am Lake
Osakis, Minnesota, nachts häufig längere Peri-
oden das Nest verlassen (3 bis 9 Stunden). Ver-
mutet wird, dass die Altvögel dies machen, um die
Chance zu verringern, dass sie Nachtprädatoren
zum Opfer fallen. Das Verhalten ist wahrschein-
lich weit verbreitet und hat sich also in erster Li-
nie wohl entwickelt, um die hohen Überlebens-
aussichten der Altvögel zu wahren. Es ist jedoch
nicht ausgeschlossen, dass durch das Verlassen
der Nester die Paare ihren Körpergeruch am
Nest verringern, so dass Waschbären (Procyon lo-
tor) und andere Säugetiere weniger schnell die
Gelege entdecken können.

Die Ei-Temperaturen in den verlassenen Gele-
gen sanken in der Regel innerhalb von 15-20 Mi-
nuten unter 30 °C, und danach näherten sie sich
häufig der 20 °C-Grenze oder sanken noch tiefer.
Die Brutdauer der verlassenen Eier erhöhte sich
zwar auf 30 oder mehr Tage; aber es stellte sich
heraus, dass die Embryonen die niedrigen Tem-
peraturen überlebten (NUECHTERLEIN & BUITRON

2002).

12.4.2 Verteidigung großer Territorien

Rothalstaucher verteidigen in der Regel vehe-
ment große Brutreviere sowohl Artgenossen als
auch anderen Tauchern gegenüber. Sobald ein
Paar versucht, in das Revier anderer Taucher ein-
zudringen, wird es angedroht und angegriffen.
Manchmal werden heftige „Brust an Brust“
Kämpfe beobachtet, wobei versucht wird, den
Gegner unter Wasser zu drücken.

Die Größe der Territorien beträgt oft 1-6 ha (WO-
BUS 1964). Manchmal nisten Rothalstaucher an
sehr kleinen Gewässern, so dass das verteidigte
Revier dort nur Bruchteile eines Hektars messen
kann. So brütete 1989 ein Paar mit Erfolg an ei-
nem 0,05 ha kleinen Teich bei Prasdorf/PLÖ
(GUTA), und an einem 0,09 ha kleinen Teich bei
Klein-Waabs/RD führte 1975 1 Paar 3 Junge
(SCHROETER). Am Rönner Weg, Raisdorf/PLÖ,
gab es 1983 einen Teich von 0,12 ha, in dem ein
Paar ein Nest hatte. Obwohl der Teich im Juli teil-
weise ausgetrocknet war und dem Rothalstau-

cherpaar nur die Hälfte der Wasserfläche zur Ver-
fügung stand, zog es zwei Junge groß (VLUG).

In Schleswig-Holstein (1969-2002) beanspruch-
ten in 70 Fällen Rothalstaucherpaare einen Fisch-
teich bis 1 ha Größe für sich alleine. Offenbar rei-
chen diese Kleingewässer für eine erfolgreiche
Reproduktion aus, da die Taucher dort einen
überdurchschnittlichen Bruterfolg (51 %) und
Familiengröße (1,89 Junge/Fml) zeigten. 200 Paa-
re bewohnten ohne Artgenossen einen Fischteich
von 1,1-3 ha, und 127 einen von 3,1-42 ha. Obwohl
größere Fischteiche wahrscheinlich relativ wenig
Nahrung besitzen, wird stark der Eindruck er-
weckt, dass Paare häufig größere Areale verteidi-
gen und ihnen mehr Nahrung zur Verfügung
steht, als unbedingt notwendig ist.

Es ist deutlich, dass nicht immer kleinere Gewäs-
ser von nur einem Paar bewohnt werden. An Ge-
wässern mit außerordentlich guten Nahrungsbe-
dingungen (z. B. neu entstandenen Weihern) ver-
suchen Einzelpaare zwar, das ganze Gewässer für
sich alleine zu behalten, aber durch den hohen
Populationsdruck gelingt dies nicht. Auch spielt
in neuen Gebieten wahrscheinlich die Tatsache
eine Rolle, dass es hier keine alteingessenen Paa-
re gibt, die schon im Voraus eine Dominanz be-
sitzen. Dies alles widerspricht jedoch nicht der
Tatsache, dass viele Gewässer nur von einem Paar
bewohnt und heftig verteidigt werden, obwohl
hier mehrere Paare Junge hätten großziehen
können.

FJELDSÅ (1973) stellte auch bei Ohrentauchern
fest, dass Paare die Hegemonie über unnötig
große Reviere besitzen können. Obwohl ver-
schiedene Erklärungen möglich sind, ist es wahr-
scheinlich, dass Altvögel diese großen Reviere
vor allem verteidigen, um selbst einen möglichst
guten Gesundheitszustand zu erhalten, so dass sie
imstande sind, noch viele Jahre Junge hochzu-
bringen.

12.4.3 Frühes Verlassen der Brutplätze

Rothalstaucher räumen häufig frühzeitig in der
Brutperiode ihre Brutgewässer. Vor allem Vögel,
die nicht zur Brut schreiten können (brutverhin-
derte Tiere) oder ihre Gelege oder Jungen verlie-
ren, verlassen ihre Aufenthaltsgewässer früh
(VLUG 1996). Auch erfolgreiche Paare ziehen
manchmal schnell aus den Brutgewässern weg. In
der Uckermark werden Rothalstaucherjunge aus
späten Bruten vor dem Flüggewerden von ihren
Eltern verlassen (DITTBERNER 1996).
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Es kommt regelmäßig vor, dass vor dem Ende der
Führungszeit ein Altvogel nicht länger wartet
und wegzieht, während der Partner die Jungen-
aufzucht und -führung übernimmt (DE SMET

1983, KLOSKOWSKI 2003a). Wenn Paare nur ein
einziges Küken zu betreuen haben, zieht einer
der Altvögel oft weg, bevor das Küken einen Mo-
nat alt ist (Manitoba, DE SMET 1983). Küken die
spät in der Saison schlüpfen, werden häufiger und
in einem früheren Alter von einem Elternteil ver-
lassen als Küken, die früh schlüpfen; manchmal
passiert dies schon ab einem Alter von 13 Tagen
(Südost-Polen, KLOSKOWSKI 2003a und brfl.).

Auf den schleswig-holsteinischen Brutgewässern
waren 1988-1995 am Sommeranfang (17.6.-7.7.)
im Durchschnitt noch 69 % aller Altvögel anwe-
send, aber diese Zahl schwankt pro Jahr erheblich
(zwischen 42 und 86 %; n = 2.997 ad). In einigen
Jahren hat also die Hälfte der Brutvögel in dieser
Zeit die Gewässer verlassen und in anderen Jah-
ren nur ein Fünftel. Da es nur selten passiert, dass
neue Rothalstaucher ab der zweiten Junihälfte an
Brutgewässern eintreffen, um hier Brutversuche
zu unternehmen, muss angenommen werden,
dass die erfolglosen und brutverhinderten Vögel
auf weitere Brutversuche verzichten.

Man könnte vermuten, dass Nahrungsverknap-
pung beim frühzeitigen Verlassen eine Rolle
spielt, aber, obwohl die Nahrung im Spätsommer
und Herbst vermutlich nicht so reichlich ist wie
im Früh- und Hochsommer, reicht sie fast sicher
aus, um in dieser Periode noch eine Ersatzbrut zu
zeitigen. Zwergtaucher brüten oft an Rothalstau-
chergewässern, und ihre Nahrungswahl über-
lappt sich sehr mit der des Rothalstauchers. Trotz-
dem bleiben Zwergtaucher in Schleswig-Holstein
nicht selten bis in den Oktober hinein am Brut-
platz und haben oft noch sehr spät nicht-selb -
ständige Junge (s. 14.2). Nicht Nahrungsmangel,
sondern „Mauserzwang“ erklärt vermutlich das
frühzeitige Räumen der Brutgebiete. Die Haupt-
mauserquartiere des Rothalstauchers liegen in
flachen Meeresbuchten (VLUG 1996).

Das frühzeitige Verlassen der Brutgewässer ist
bei Haubentauchern zwar nicht so ausgeprägt
wie bei Rothalstauchern, aber kleine Gewässer
werden häufig schnell geräumt. Erst ziehen viele
der Paare weg, die keinen Erfolg mit dem Brut-
geschäft hatten. Die anderen Paare folgen, sobald
ihre Jungen flugfähig sind (MELDE 1973, VLUG

1996). Die Altvögel fliegen zu großen Binnen-
seen, um dort ihre Schwingen zu mausern. Wie

beim Rothalstaucher verlässt nicht selten der ei-
ne Partner eines Haubentaucherpaares das Brut-
gewässer, sobald die Jungen ca. 33-55 Tage alt
sind, während der andere Partner bleibt und die
Küken bis zur Selbständigkeit betreut (BANDORF

1982).

Die meisten Rothalstaucher und viele der Hau-
bentaucher an Kleingewässern verlassen offen-
bar lieber ihre Brutplätze, als neue Brutversuche
zu unternehmen. Die großen Gewässer, an denen
sie mausern, sind ruhiger und bieten ihnen mehr
Raum, um Nahrung zu suchen. Auf diese Weise
investieren sie in ihre eigene Gesundheit, wo-
durch die Aussichten auf ein längeres Leben ver-
größert werden.

12.4.4 Brüten an Gewässern, an denen der Bruterfolg in der Re-
gel gering ist

Die These, dass Rothals- und Haubentaucher ei-
ne K-Strategie verfolgen, wird untermauert
durch die Tatsache, dass sie nicht selten an Ge-
wässern brüten, an die sie trotz niedrigen Bruter-
folgs immer wieder zurückkehren. Dies ist vor al-
lem auffällig bei Tauchern, die Nahrungsflüge un-
ternehmen und bei denen, die in Kolonien an ver-
meintlich ungeeigneten Stellen an Großseen brü-
ten.

Rothals- und Haubentaucher, die Nahrungsflüge unternehmen

Schon erwähnt wurde (s. 9.1.1), dass ca. 95 Paare
Haubentaucher an Teichen in Ost-Flevoland brü-
teten, an denen es kaum Nahrung gab und die
Altvögel Nahrungsflüge unternehmen mussten.
Trotzdem verschwand die Brutpopulation erst,
als das Bruthabitat für den Schleusenbau ver-
nichtet wurde (VLUG). Die Altvögel tauchten sel-
ten im Brutgewässer nach Nahrung. Sie „wus-
sten“ also, dass der Brutplatz wenig Nahrung be-
saß (LEYS, MARBUS & DE WILDE 1969). Die Eltern
hätten vielleicht genug Beute für die Jungen
durch sehr viele Nahrungsflüge holen können,
aber die Zahl der Flüge war gering und damit
auch die Zahl der Fütterungen. Die Frequenz der
Fütterungen ist normalerweise unter anderem
abhängig von der Jungenzahl, dem Alter der Jun-
gen und der mittleren Beutegröße. SIMMONS

(1968) beobachtete eine Familie Haubentaucher
mit 3 Küken. In der Periode, in der die Küken ca.
2 Wochen alt waren, brachten die Altvögel
während 4 Stunden 107 Fische. Sechs Tage später
brachten sie 89 Fische in fünf Stunden. Aber die
Haubentaucher aus Ost-Flevoland fütterten je-
des einzelne Küken weniger als einmal pro Stun-
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de und häufig nur einmal pro 2-4 Stunden, wo-
durch viele Küken den Hungertod starben (LEYS,
MARBUS & DE WILDE 1969).

Die Situation beim Rothalstaucher auf Fehmarn
zeigt viele Ähnlichkeiten mit denen des Hauben-
tauchers in Ost-Flevoland, ist vermutlich jedoch
nicht so extrem schlecht (s. 9.1.1). KLOSKOWSKI

(2001b) stellte an Fischteichen in Südost-Polen
fest, dass die Rothalstaucherküken in den ersten
zwei Wochen im Durchschnitt etwa 6 bis 9 Mal
pro Stunde Futter bekamen. Aber die Frequenz
der Fütterungen auf Fehmarn war deutlich gerin-
ger (s. unten). An einigen Brutgewässern, z.B. an
der Sulsdorfer Wiek und am Flügger Teich, tau-
chen die Altvögel nach verschiedenen kleinen
Beutetieren, womit sie insbesondere die kleine-
ren Küken füttern. Die Tauchvorgänge sind je-
doch oft erfolglos, und wenn die Altvögel etwas
fangen, sind es nur ganz kleine Beutetiere. An vie-
len anderen Brutgewässern der Insel werden sel-
ten tauchende Altvögel beobachtet, vermutlich
weil sie die Erfahrung haben, dass sich die Nah-
rungssuche hier nicht lohnt.

Die Zahl der Rothalstaucherbrutpaare auf
Fehmarn war, vor allem Ende der 1980er und An-
fang der 1990er Jahre, sehr hoch. Das Maximum
wurde im Jahre 1990 mit 235 Paaren erreicht. So
gab es 1989 32 Paare an dem nur 4 ha großen
Strandsee beim Niobe-Denkmal (Grüner Brink
III) und 26 Paare am 3 ha großen Teich bei Wes-
termarkelsdorf. Durch diese hohe Zahl der Rot-
halstaucher war natürlich auch die Gesamtzahl
der beobachteten Nahrungsflüge groß. Aber die
Frequenz der Fütterungen pro Küken betrug
meistens nur etwa 1 oder 2 pro Stunde. Häufig
wurde beobachtet, dass die Altvögel lange auf der
Ostsee nach Nahrung für sich selbst tauchten und
erst nach längerer Zeit zum Brutgewässer
zurückflogen.

Für die älteren Küken wird die geringe Zahl der
Fütterungen möglicherweise zum Teil durch die
relativ große Beute ausgeglichen, die sie aus der
Ostsee bekommen können, häufig bis zu 15 cm
lange, schlanke Butterfische (Pholis gunnellus).
Da nur die größeren Küken diese größere Beute
verschlingen können, gibt es vermutlich vor allem
Engpässe in der Nahrungsversorgung der kleinen
Küken. Da die Frequenz der Fütterungen gering
ist und die Eltern nicht immer größere Beute aus
der Ostsee mitbringen, sind weitere Untersu-
chungen erforderlich, um festzustellen, ob die ge-

ringe Reproduktion auf Fehmarn wirklich durch
Nahrungsmangel entsteht.

Rothals- und Haubentaucher in Brutkolonien

Obwohl Hauben- und Rothalstaucher stark terri-
torial sind, können sie Brutkolonien bilden. Aus
Nordamerika gibt es zahlreiche Berichte über das
Brüten des Rothalstauchers in Kolonien, aus der
westlichen Paläarktis allerdings nur wenige
(VLUG 2002). Haubentaucher bilden nicht selten
große Kolonien, die manchmal aus Hunderten
von Paaren bestehen können. Ganz anders je-
doch als die typischen Koloniebrüter unter den
Podiceps-Arten (P. nigricollis, P. gallardoi, P. occi-
pitalis und P. taczanowskii) zeigen Rothals- und
Haubentaucher in ihrem Verhalten keine Anpas-
sungen an das gesellige Brüten (FJELDSÅ 1982).
Nur weil im Laufe der Saison die direkten Nach-
barn sich aneinander gewöhnen, klingt die Ag-
gression zwischen ihnen ab (KONTER, VLUG).

Die Kolonien der beiden Arten findet man immer
an großen Gewässern. Sie bilden sich an den ge-
eignetsten Stellen, wobei eine gewisse Anzie-
hungskraft der schon etablierten Paare auf
Neuankömmlinge nicht auszuschließen ist. Wenn
ein Röhrichtgürtel den ganzen See umsäumt, brü-
ten sie bevorzugt in großen Schilf/Rohrkolben-
wäldern oder -inseln, wo sie Schutz gegen Wel-
lenschlag und Raubtiere finden. An fast vegetati-
onslosen Seen jedoch sind schmale Schilf- oder
Rohrkolbenstreifen die einzigen Brutplätze. Ob-
wohl diese Stellen die besten dieser Seen sind,
sind sie verglichen mit Schilfwäldern ein schlech-
tes Habitat. Bei hohen Wellen gehen hier immer
wieder viele Gelege verloren, so dass in diesen
Kolonien gewöhnlich kaum Junge großgezogen
werden (s. 8.2.1). Weitere Informationen und Dis-
kussionen über Habitat und Bildung der Hau-
ben- und Rothalstaucherkolonien findet man u.a.
in BERNDT (1974), GOC (1986), KLATT (2003), KOS-
HELEV (1977), KOSHELEV & CHERNICHKO (1985),
MOSKAL & MARSZAŁEK (1986), NUECHTERLEIN et
al. (2003), SACHS (1998) und VLUG (1983).

Viele Brutkolonien der Haubentaucher existie-
ren schon sehr lange, auch diejenigen, an denen
die Tiere in der Regel wenig Bruterfolg haben.
Schon DIETRICH (1901) erwähnte Haubentau-
cherkolonien am Großen Plöner See/PLÖ. 1970
brüteten 240 Paare an diesem Gewässer, viele in
Kolonien (BERNDT 1974). Trotz des rapiden
Schilfschwundes hat der Brutbestand nicht abge-
nommen; vielmehr haben sich die Taucher bislang
den veränderten Bedingungen anpassen können.
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Sie brüteten 1990 noch zu 75 % in meist großen
Kolonien in Röhrichtbeständen, 1999 dagegen
überwiegend in Kleinkolonien unter überhän-
genden Zweigen an den bewaldeten Inseln
(BERNDT 2002).

VLUG (1983) fand 1971 eine Haubentaucherkolo-
nie (11 Gelege) am IJsselsee bei Hoorn (Nieder-
lande). Obwohl diese Kolonie sehr windexpo-
niert lag und dort nie viele Küken hochgebracht
wurden, wuchs die Zahl der Brutpaare an. 1976
war nur eines der 54 Brutpaare erfolgreich. Im
Jahre 1979 wurden 57 und 1983 52 Gelege gefun-
den. In der Brutkolonie bei Wervershoof, IJssel-
see, werden die Nester so oft weggespült, dass vie-
le Haubentaucher nicht dazu kommen, ein Voll-
gelege zu zeitigen.

Die Haubentaucher am Genfer See brüten schon
lange in Kolonien im Rhônedelta zwischen Ville-
neuve-Les Grangettes und der Mündung. GÉROU-
DET (1987) sah dort am 29. Mai 1938 mehr als 350
Brutpaare. Die meisten ihrer Nester waren durch
Wellenschlag vernichtet und die Eier lagen auf
dem Seeboden. Im Juni 1940 wurden dort minde-
stens 950 Eier geraubt, d.h. dass ungefähr 300 Ge-
lege von Menschen vernichtet wurden (GÉROU-
DET 1987). Rund 400 Haubentaucherpaare zogen
1975 höchstens 50, 1976 etwa 70 und 1977 etwa
120 Junge auf (FUCHS 1978). Der Brutbestand
(300-500 Paare, GILLIÉRON 1991) und die Repro-
duktion änderten sich auch danach kaum. Im Jah-
re 1989 wurden in den Kolonien bei Villeneuve-
Les Grangettes etwa 120 und 1990 80-90 Küken
hochgebracht (GÉROUDET 1990, 1991).

Nicht nur am Genfer See, sondern auch an ande-
ren Seen in der Schweiz ist der Bruterfolg des
Haubentauchers gering. Am Sempacher See wa-
ren 1978 56 der 160 Haubentaucherpaare (= 35 %)
erfolgreich und 1979 nur 31 der 156 (= 20 %)
(FUCHS 1982). Auf dem Greifensee zogen von
1974-1976 etwa 40 Paare jährlich zusammen nur
2-4 und 1977 24-30 Junge auf. Am Pfäffikersee
hatten etwa gleich viele Paare von 1974-1976 gar
keinen Nachwuchs und 1977 zogen sie 4-8 Junge
auf (FUCHS 1978).

Es scheint als ob die Taucher ihre Lektion nie ler-
nen. Taucher aber, die Nahrungsflüge unterneh-
men oder an großen Seen brüten, mögen zwar ei-
nen geringen Bruterfolg haben, sie verfügen je-
doch über große Flächen (Meer oder See) für die
Nahrungssuche. Die großen Gewässer bieten ih-
nen auch relativ gut vorhersagbare Bedingungen.
Dadurch sind hier die Aussichten auf ein langes

Leben groß. Zu diesem Bild passt, dass die Fre-
quenz der Nahrungsflüge, die sehr viel Ener-
gieaufwand erfordern, gering ist.

FUCHS (1978) schreibt, dass auf Kleingewässern
in der Schweiz der Bruterfolg des Haubentau-
chers wesentlich besser zu sein scheint als an den
Großseen: Auf dem rund 50 ha großen Lac de
Bret zogen 1975 19 Paare 13 und 1977 35-36 Paa-
re 42 Junge auf. Auf verschiedenen noch kleine-
ren Gewässern erzielten Haubentaucher, z.T.
dank Mehrfachbruten, noch bessere Bruterfolge.
Da aber nur ein kleiner Bruchteil der schweizeri-
schen Haubentaucher auf Kleinseen brütet,
genügen diese Erfolge nicht, um die Misserfolge
auf größeren Seen auszugleichen.

Möglicherweise sind die Taucher vieler Groß-
seen, und diejenigen, die Nahrungsflüge unter-
nehmen, Vögel, die keinen optimalen Brutplatz
bekommen konnten. Dadurch mussten sie in die-
se Gebiete ausweichen, die zwar wenig geeignet
sind für die Reproduktion, ihnen aber gute Über-
lebensbedingungen bieten. Sobald wieder Plätze
frei werden an den guten Brutplätzen, können
diese von ihnen okkupiert werden. In dieser Si-
tuation führt eine K-Selektion zu einer optimalen
Strategie: Je länger die Tiere leben, desto mehr
Chancen haben sie, früher oder später einen gu-
ten Brutplatz zu finden. Dass ein Teil der Taucher
nie die Gelegenheit bekommt, ein gutes Brutre-
vier zu okkupieren und kaum oder nie Junge auf-
zieht, ist natürlich gut denkbar.

Eine andere Möglichkeit allerdings ist, dass die
Taucher mit jährlich geringem Bruterfolg ihrem
Brutgebiet treu bleiben und solch ein hohes Alter
erreichen, dass sie insgesamt in ihrem Leben doch
noch (ziemlich) viele Junge produzieren, d.h. eine
hohe „lifetime“ Reproduktion zeigen. Vor allem
könnte dies der Fall sein, wenn es in den schlech-
ten Brutgebieten ab und zu günstige Brutsaisons
gibt. So war am Flügger Teich/Fehmarn 1969-2002
in den meisten Jahren die Reproduktion des Rot-
halstauchers gering (mittlerer Bruterfolg 32 %
und Familiengröße 1,41 Junge, s. 9.1.1), aber in ei-
nigen Jahren war sie plötzlich hoch, z.B. 1992. In
diesem Jahr brachten 11 der 15 Paare insgesamt
21 Junge hoch (= Bruterfolg 73 % und mittlere
Familiengröße 1,91). Am Sempachersee, wo am
Ende der 1970er Jahre der Haubentaucherbrut-
erfolg gering war (s. oben), beobachtete HOFER

(laut FUCHS 1982) bei annähernd gleichem Be-
stand (ca. 150-200 Paare) in den 1950er Jahren in
einem Jahr mehr als 300 Jungvögel.
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Nur eine individuelle Kennzeichnung der Tau-
cher durch Beringung eines großen Bestandes
kann zeigen, ob sie ortstreu sind. Insgesamt spre-
chen die Ringfunde des Sempachersees für eine
ausgesprochen starke Ortstreue der adulten Hau-
bentaucher. Es gibt 16 Ringfunde und 3 Kontroll-
fänge von Haubentauchern, die als Altvögel auf
dem Sempachersee beringt worden sind. 17 da-
von wurden auf dem gleichen See wiedergefun-
den: 12 zur Brutzeit, 3 im März und 2 im Winter.
Dem stehen lediglich zwei Fernfunde im Januar
gegenüber. Es gibt ebenfalls aus allen Perioden
Wiederfunde vom Sempachersee von Tauchern,
die als pulli auf diesem See beringt wurden. Wie
bei den adulten Tieren stammen die meisten aus
der Brutzeit der folgenden Jahre. Für Fremdan-
siedlung juveniler Haubentaucher gibt es nur we-
nige Anhaltspunkte (FUCHS 1982). Dies deutet
darauf hin, dass Taucher mit geringem jährlichen
Bruterfolg an Großseen auf ein langes Leben und
eine gute „lifetime“ Reproduktion setzen und
mehr als ihre Artgenossen an Kleingewässern zu
einer K-Strategie neigen. Nicht nur bei Hauben-
und Rothalstauchern, sondern auch bei anderen
Lappentauchern können Populationen innerhalb
der Art unterschiedliche Fortpflanzungsstrate-
gien verfolgen (s. 14.4).

13.  Unterschiede in den Fortpflanzungsstrategi-
en von Rothals- und Haubentaucher

Unter den Lappentauchern kann man sowohl
Rothals- als auch Haubentaucher zu den K-Stra-
tegen rechnen. Aber sie zeigen auch Unterschiede
in ihren Fortpflanzungsstrategien, die haupt -
sächlich mit unterschiedlicher Nahrungs- und
Habitatwahl zusammenhängen.

13.1  Nahrung und Habitat

Die Nominatsubspezies des Rothalstauchers
ernährt sich im Brutgebiet meist von Wasserin-
sekten und deren Larven, Mollusken und Krebs-
tieren. Sie frisst manchmal auch viele Fische, aber
da sie nicht so geschmeidig wie der Haubentau-
cher nach größeren und schnelleren Fischen tau-
chen kann, sind die von ihr erbeuteten Fische in
der Regel klein. Der Rothalstaucher besiedelt
hauptsächlich flache Binnengewässer, die zumin-
dest etwas emerse und eine üppige submerse Ve-
getation aufweisen, in der eine Vielfalt an größe-
ren Wirbellosen und kleinen Vertebraten gedei-
hen (VLUG 1993, 2002). Diese Gewässer sind
mehr als Großseen durch Instabilität gekenn-
zeichnet.

Eine nicht zu starke Eutrophierung der Brutge-
wässer wirkt sich für den Rothalstaucher positiv
aus, aber an stark eutrophen bis polytrophen Ge-
wässern kommt er nicht vor, weil hier kaum Nah-
rung für ihn vorhanden ist. Da die für ihn geeig-
neten Flachgewässer relativ selten sind, fehlt er
innerhalb seines Verbreitungsareales in vielen
Gebieten.

Der Haubentaucher ernährt sich, im Unterschied
zum Rothalstaucher, hauptsächlich von Fischen.
Die Brutgewässer des Haubentauchers weisen im
Vergleich zu denen des Rothalstauchers eine viel
breitere Streuung der Strukturmerkmale auf. Der
Haubentaucher besiedelt Gewässer jeder Art,
Größe und Trophiestufe (BERNDT 2002), aber er
bewohnt vorzugsweise größere und tiefere Ge-
wässer und kommt kaum vor an Kleingewässern
unter 3 ha. Die letzteren werden in Schleswig-
Holstein fast nur von Rothals- und Zwergtau-
chern bewohnt.

Die weit fortgeschrittene Eutrophierung vieler
Seen ist für den Haubentaucher kein Problem.
Anders als der Rothalstaucher besiedelt er auch
polytrophe Gewässer, weil in diesen Weißfische
(Cyprinidae) und Barsche (Perca fluviatilis), die
er gerne frisst, in großer Zahl vorkommen (VLUG

1993).

Mit bedingt durch die Tatsache, dass die für ihn
geeigneten Brutgewässer viel häufiger sind, brü-
tet der Haubentaucher an vielen Stellen inner-
halb seines Verbreitungsareals und kommt auch
zahlreicher vor als der Rothalstaucher. In Europa
westlich des Urals wurde die Brutpopulation des
Haubentauchers auf mindestens 340.000 Paare
geschätzt (O’DONNEL & FJELDSÅ 1997), und die
des Rothalstauchers auf mindestens 35.000 Paare
(VLUG 2002), d.h. die Zahl der europäischen
Haubentaucher beträgt fast das Zehnfache der
des Rothalstauchers.

13.2  Legebeginn

Haubentaucher fangen im Allgemeinen früher in
der Saison mit dem Brutgeschäft an als Rothals-
taucher. Der Legebeginn des Haubentauchers in
Schleswig-Holstein findet ab Ende März statt
(BERNDT 1974) und der des Rothalstauchers ab
der ersten Aprildekade (SCHOLL 1974). Im Ge-
gensatz zum Rothalstaucher zeitigen Haubentau-
cher in verschiedenen europäischen Gebieten
(z.B. Berlin, Niederlande, Frankreich und Eng-
land) bei günstiger Witterung ab und zu ein Ge-
lege im Winter (im Dezember und Januar) (VLUG
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1983). Dies hängt vermutlich mit der Nahrung zu-
sammen, die für Haubentaucher immer vorhan-
den ist (Fische). Da viele Wirbellose erst später in
der Brutsaison in größerer Zahl vorkommen,
können Rothalstaucher nicht so früh im Jahr brü-
ten.

Die Beziehung Nahrung - Legebeginn zeigt sich
deutlich an Fischteichen, die ab Mitte Oktober
abgelassen werden. An den wiederaufgestauten
Fischteichen erreichen die Nahrungstiere des
Rothalstauchers ihren Entwicklungshöhepunkt
erst im Früh- oder Hochsommer, daher brüten
die Vögel verhältnismäßig spät im Jahr, meist erst
im Mai und Anfang Juni (Schleswig-Holstein). Es
ist kein Zufall, dass die frühesten Gelege oft an
Weihern oder an nicht abgelassenen Teichen ge-
funden werden. So gab es an der Überschwem-
mung südlich des Autobahndammes bei Achter-
wehr/RD am 31.3.1989 ein Nest des Rothalstau-
chers und am 8.5. drei Küken, die maximal 3 Wo-
chen alt waren (VLUG 1993).

13.3  Abzug aus dem Brutgebiet

Rothalstaucher verlassen in der Regel früher die
Brutgewässer als Haubentaucher, vermutlich
weil ihre Brutgewässer ungeeignet für die post-
nuptiale Vollmauser sind (s. 12.4.3). Haubentau-
cher, die an großen Gewässern brüten, können
dort auch die Schwingen mausern, wie z.B. am
IJsselsee (Niederlande) (VLUG 1983), Schaalsee/
RZ, Großer Plöner See/PLÖ, Selenter See/PLÖ
(KOOP 1996b) und Bodensee (JACOBY 1983). Die
Mauseransammlungen auf diesen Gewässern be-
stehen teilweise aus Alttauchern, die dort auch
gebrütet haben.

13.4  Nachgelege, Zweitbruten und Familiengröße

Obwohl Haubentaucher an kleinen Gewässern in
der Regel früher abziehen als ihre Artgenossen
an großen Seen, zeigen auch sie mehr als Rot-
halstaucher die Neigung, am Brutplatz zu blei-
ben, um ein Ersatzgelege zu zeitigen. Haubentau-
cher beginnen also nicht nur früher mit dem Brut-
geschäft, sie hören auch später auf. In Schleswig-
Holstein umfasst der Legebeginn des Hauben-
tauchers 14 Dekaden (Ende März bis Anfang Au-
gust) (BERNDT 1974), des Rothalstauchers 11 (ab
1. Aprildekade bis 2. Julidekade) (SCHOLL 1974).
Schon erwähnt wurden die Wintergelege des
Haubentauchers (s. 13.2).

Durch die längere Brutzeit ist zu erwarten, dass
Haubentaucher mehr Junge pro Saison hochbrin-
gen als Rothalstaucher; sie haben einfach mehr

Zeit und Gelegenheit, Nachgelege und auch
Zweitbruten zu zeitigen. Hinzu kommt, dass auch
die mittlere Familiengröße bei Haubentauchern
etwas höher ist. Beträgt sie beim Rothalstaucher
in der Regel weniger als 2,00 (s. 5.), so liegt sie
beim Haubentaucher oberhalb dieser Grenze
(2,11 Junge, n = 4.262 Familien) (VLUG 1983).

Zweitbruten, die beim Rothalstaucher selten sind
(s. 10.), kommen bei Haubentauchern tatsächlich
in größerer Zahl vor, bis zu 11 % der Paare in
Großbritannien (CRAMP et al. 1977). VAN DER

 POEL (1985) untersuchte eingehend 82 Hauben-
taucherpaare an einem Ringgraben und einem
Mahlbusen in der Provinz Zuid-Holland (Nieder-
lande), und stellte fest, dass dort sogar 56-58 %
der frühen und 21-28 % der späten fruchtbaren
Paare eine Zweitbrut begannen. In Amsterdam
(Provinz Noord-Holland) fingen im Jahre 1983
mindestens 25 % der etwa 175 Paare eine Zweit-
brut an (KRAAK 1984). Manchmal ziehen Hau-
bentaucher dreimal in einer Saison Junge auf
(Niedersachsen - KUNZ 1963, Leiden, Zuid-
Holland - VAN DER POEL & OTTEMA 1983, Amster-
dam, Noord-Holland - KRAAK 1984). In Schles-
wig-Holstein sind Zweitbruten zwar nicht so häu-
fig wie an Kleingewässern in Holland, sie sind
aber auch nicht selten (BERNDT). Dass sie in west-
lichen Gebieten öfter vorkommen, hängt wahr-
scheinlich mit dem milderen Klima zusammen,
wodurch Haubentaucher dort früher mit dem
Brutgeschäft anfangen können.

Im Allgemeinen kommen Zweitbruten bei Hau-
bentauchern nur lokal und in bestimmten günsti-
gen Jahren häufig vor und sind nicht die Regel
wie bei Zwergtauchern und anderen r-Strategen
(s. 14.2). Tatsache bleibt jedoch, dass Haubentau-
cher, insbesondere an Kleingewässern, in dieser
Hinsicht mehr als Rothalstaucher zu einer r-Stra-
tegie neigen. Andererseits sind bei Haubentau-
chern die Jungen länger von den Eltern abhängig
(s. 12.1), d.h. sie sind in dieser Beziehung etwas
mehr K-Strategen als Rothalstaucher.

13.5  Witterung

Witterung wirkt mittelbar oder unmittelbar an
den Unterschieden zwischen beiden Arten mit.
So beeinflussen Wassertemperaturen die Ent-
wicklung des Röhrichtgürtels (Nestbau) und die
Entfaltung der aquatischen Wirbellosen (Nah-
rung), und Stürme können Gelege oder kleine
Küken vernichten.
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Da es Nahrungs- und Habitatunterschiede zwi-
schen Rothals- und Haubentauchern gibt, wirkt
die Witterung unterschiedlich auf sie ein, und die
beiden Arten sind auch einer unterschiedlichen
Selektion unterworfen. Wie groß der Witterungs-
einfluss ist, ist schwer zu beurteilen, aber die Ver-
breitung beider Arten lässt vermuten, dass ein
Meeresklima vor allem die Reproduktion des
Rothalstauchers beeinträchtigt und weniger die
des Haubentauchers.

Rothalstaucher erreichen in Schleswig-Holstein
die westliche Grenze ihres Brutareals. Sie brüten
nur selten in Gebieten, die weiter westlich oder
südwestlich liegen, wie z.B. die Niederlande
(1985-2002 vermutlich regelmässiger Brutvogel,
aber in sehr kleiner Zahl, maximal 8-10 Paare),
Belgien (Gelege 1979 und 1985, aber keine
Küken), Frankreich (seit 1920 zweimal eine er-
folgreiche Brut, 1978 und 1988) und Großbritan-
nien (1988 zwei Paare mit einem Gelege, aber
keine Küken beobachtet; 2001 erste erfolgreiche
Brut in Süd-Schottland) (OGILVIE et al. 2003,
VLUG 2002, VAN DER VEEN). In diesen Gebieten
mit einem Meeresklima ist der Haubentaucher
jedoch ein häufiger Brutvogel und kommt mit
Tausenden von Brutpaaren vor. Andererseits
brütet der Rothalstaucher nördlicher als der
Haubentaucher (VLUG 2002). Dass hier das Kli-
ma (mit)verantwortlich ist, liegt auf der Hand,
aber auf welche Weise ist unbekannt. Vielleicht
sind Rothalstaucherküken empfindlicher für reg-
nerisches Wetter mit starkem Wind und es gibt
möglicherweise eher Engpässe in der Nahrungs-
versorgung bei schlechtem Wetter als dies beim
Haubentaucher der Fall ist (s. 8.2.2). Gezielte Be-
obachtungen und Experimente könnten diese
Sachverhalte klären.

Schlussfolgernd kann festgestellt werden, dass
durch eine Kombination verschiedener Faktoren
(Habitat, Nahrung, Witterung) die Reproduktion
des Rothalstauchers nur unter beschränkteren
zeitlichen und räumlichen Bedingungen als beim
Haubentaucher stattfindet.

14.    Fortpflanzungsstrategien bei anderen Lappentauchern

14.1  K-Strategen unter den Lappentauchern

Aus den Daten vieler Autoren ist zu entnehmen,
dass die südamerikanischen Inka- (Podiceps occi-
pitalis), Puna- (P. taczanowskii) und Goldschei-
teltaucher (P. gallardoi) und der nordamerikani-
sche Renntaucher in größerem Maße als Hau-
ben- und Rothalstaucher einer K-Selektion un-

terworfen sind. Wenn auch weniger als diese Ar-
ten, ist wahrscheinlich auch der australische
Haarschopftaucher (Poliocephalus poliocepha-
lus) ein K-Stratege (vgl. FJELDSÅ 1981, 1986, 1988,
LLIMONA & DEL HOYO 1992, NUECHTERLEIN 1981,
O’BRIEN 1990, O’DONNEL & FJELDSÅ 1997, STORER

& NUECHTERLEIN 1992).

Beispiel Goldscheiteltaucher, ein extremer K-Stratege

Der Goldscheiteltaucher kann ohne weiteres als
ein extremer K-Stratege unter den Lappentau-
chern bezeichnet werden (Informationen aus
FJELDSÅ 1986, LLIMONA & DEL HOYO 1992,
NUECHTERLEIN & JOHNSON 1980-1981, O’DONNEL

& FJELDSÅ 1997). Diese erst im Jahre 1974 ent-
deckte Art lebt an Seen der unwirtlichen, vulka-
nischen Hochebenen in Patagonien. Hier tobt
fast ununterbrochen ein kalter starker Westwind,
der die Entwicklung eines Röhrichtgürtels ver-
hindert. In keinem der Gewässer im Hochland le-
ben Fische, so dass es hier große Bestände an Ma-
krozooplankton, Flohkrebsen (Amphipoden)
und Schnecken gibt. Die Anzahl der Wasservögel
dort ist enorm, vermutlich mehrere Millionen.
Den Alttauchern stehen viele gute Überlebens-
gebiete zur Verfügung, d.h. ziemlich große und re-
lativ flache Seen mit einer ausgedehnten, aber
nicht sehr dichten, submersen Vegetation und ei-
ner großen Zahl an Wirbellosen. Das Angebot an
Brutgewässern jedoch ist geringer. Für die Fort-
pflanzung müssen die Goldscheiteltaucher tiefe
und relativ unproduktive Seen mit dichten,
schwimmenden Teppichen von Tausendblatt
(Myriophyllum elatinoides) aufsuchen. Die Tau-
cherkolonien, die aus 5-75 Nestern bestehen, lie-
gen sehr deutlich sichtbar in diesen Teppichen,
die den Wellenschlag mildern und dadurch die
Nester mehr oder weniger schützen.

Es gibt viele Hinweise, dass Goldscheiteltaucher
versuchen, so viel Zeit wie möglich in den guten
Überlebenshabitaten zu verbringen. Nicht brü-
tende Goldscheiteltaucher meiden die Brutge-
wässer. Ein großer Teil der Vögel gibt das Brut-
geschäft offenbar auf und mausert statt dessen an
guten Nahrungsgewässern. Es ist nachgewiesen
worden, dass die Altvögel an den Brutgewässern
die leicht erreichbaren Vorräte optimaler Nah-
rung (Schlammschnecken Lymnaea diaphana
und Flohkrebse), die nötig sind, um die Küken
groß zu ziehen, erschöpfen können. Es passiert
dadurch häufig, dass die Eltern nicht mehr im-
stande sind, ihr einziges Küken zu ernähren.
Wenn es stirbt, verlassen die Altvögel gewöhnlich
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sofort das Brutgewässer, und falls die Taucher
spät in der Saison brüten, geschieht es sogar, dass
sie das lebende Küken im Stich lassen.

Vermutlich werden Goldscheiteltaucher alt und
wahrscheinlich erst geschlechtsreif, wenn sie zwei
Jahre alt sind. Wie die Inka- und Punataucher aus
den Anden besteht ihre Vollgelegegröße aus nur
zwei Eiern. Bei den anderen Arten schlüpfen
zwei Küken, obwohl meistens nur eines großge-
zogen wird. Der Goldscheiteltaucher verlässt da-
gegen das zweite Ei und scheint nicht imstande zu
sein, mehr als ein Küken mit Nahrung zu versor-
gen. Die Fortpflanzungsstrategie dieses außerge-
wöhnlichen Tauchers ist wahrscheinlich eine gute
Anpassung an das Größenverhältnis von Überle-
bens- zu Bruthabitaten, seine schmale Nahrungs-
nische und die harten Umgebungsumstände.

14.2  r-Strategen unter den Lappentauchern

Geringe Körpergröße und Überlebenschancen

Wahrscheinlich fallen Zwergtaucher (Tachybap-
tus spec.) durch ihre geringe Größe leichter als
größere Lappentaucher Raubfeinden zum Opfer,
sowohl im Brut- als auch im Wintergebiet. Unter
anderem auch dadurch sind ihre Aussichten auf
ein langes Leben geringer als bei Rothals- und
Haubentauchern. Der Zwergtaucher versucht,
sich seinen Feinden vor allem durch ein außeror-
dentlich versteckt-scheues Verhalten zu entzie-
hen. Die Brutvögel werden selten weit entfernt
von der schützenden Vegetation beobachtet
(BANDORF 1970, FJELDSÅ 1988). Den Großteil der
Zwergtaucherfeinde unter den Vögeln stellen die
Greifvögel und Eulen dar, in Mitteleuropa unter
anderem der Uhu (Bubo bubo), Wanderfalke
(Falco peregrinus) und Sperber (Accipiter nisus).
Aus der Klasse der Säugetiere haben hauptsäch-
lich Fuchs (Vulpes vulpes), Hauskatze (Felis do-
mestica), Hermelin (Mustela erminea), der
Mensch und vielleicht gelegentlich die Wander-
ratte (Rattus norvegicus) als Feinde für die Alt-
vögel und flüggen Jungen zu gelten (BANDORF

1970).

Geringe Körpergröße und ihre Folgen können
dazu beitragen, dass Vögel sich zu r-Strategen
(Wachstums-Strategen) (s. unten) entwickeln,
aber sie führen nicht zwangsläufig in diese Rich-
tung (s. 15). Vor allem durch Art und Verfügbar-
keit der Brut- und Wintergebiete sind Zwergtau-
cher einer r-Selektion unterworfen, so dass sie
entlang des r-K-Kontinuums der Lappentaucher
den Platz der r-Strategen besetzen.

Weltweit gibt es fünf Zwergtaucherarten, von de-
nen drei ein großes Verbreitungsareal haben und
interessante Übereinstimmungen in ihren Fort-
pflanzungsstrategien zeigen, nämlich der
Schwarzkopftaucher (Tachybaptus dominicus)
aus den tropischen und subtropischen Teilen von
Amerika, der Australische Zwergtaucher (T. no-
vaehollandiae) und der Eurasische Zwergtaucher
(T. ruficollis) (s. FJELDSÅ 1988, LLIMONA & DEL

HOYO 1992, O’DONNEL & FJELDSÅ 1997, ROGERS

1990, STORER 1992).

Qualität des Bruthabitats

„Unser“, der Eurasische Zwergtaucher, brütet in
der westlichen Paläarktis (T. r. ruficollis), in Afri-
ka südlich der Sahara (T. r. capensis) und in Süd-
Asien (u.a. T. r. iraquensis und T. r. poggei, aber
nicht T. r. capensis wie man früher meinte)
 (O’DONNEL & FJELDSÅ 1997). Wie die beiden an-
deren Arten bevorzugt er flache Kleingewässer,
brütet wie sie allerdings auch an vielen anderen
Gewässerarten, in Schleswig-Holstein z.B. an al-
len Gewässertypen des Landes einschließlich
großer Binnenseen, Moorweiher, Dünen- und
Waldtümpel von 0,06 bis 3.038 ha, sofern Röh-
richt vorhanden ist (KOOP & BERNDT 2002).

Die Brutplätze der Zwergtaucherarten unter-
scheiden sich häufig von denen vieler anderer
Lappentaucher. Obwohl sie nicht selten in stabi-
len limnologischen Verhältnissen brüten, z.B. an
großen Seen in Mitteleuropa und in subtropi-
schen Gewässern in Australien (FJELDSÅ 1988),
werden sie oft an Gewässern mit unvorhersagba-
ren ökologischen Bedingungen angetroffen. Die
fluktuierenden Faktoren dieser Habitate sind u.a.
Wasserstand, Klarheit des Gewässers, Art und
Menge der Vegetation und Zahl der Cypriniden
und anderer Konkurrenten.

Art und Verfügbarkeit der Wintergebiete

Viele Vögel der Nominatsubspezies T. ruficollis
ruficollis verlassen nach der Brutsaison ihre Brut-
gewässer, weil diese zufrieren oder austrocknen
(Fischteiche) und vielleicht auch weil die Nah-
rung knapp wird (VINICOMBE 1986). Im Winter-
halbjahr – auf dem Durchzug und im Winter-
quartier – genügen ihnen geringste Deckungs-
möglichkeiten: spärliche Ufervegetation, über-
hängende Büsche und Bäume, Bootshäuser, Ha-
fenanlagen, Ufermauern, angelegte Schiffe; bis-
weilen erfüllt bereits der Aufenthalt im Trupp auf
offener Wasserfläche ihr Schutzbedürfnis. Stets
aber müssen einigermaßen klares Wasser und ge-
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ringe Tiefe (2-3 m) vorhanden sein; in dieser Zeit
bevorzugen sie offene und größere Wasser-
flächen und strömendes Wasser. So finden wir sie
auf vielen Binnenseen, besonders den großen, die
wenigstens z.T. eisfrei bleiben; doch auch hier
sind sie an die flachere Randzone gebunden. Wei-
terhin rasten und überwintern die Vögel der No-
minatsubspezies auf fast allen Flüssen und Flüss-
chen, auf Bächen, in Kanälen, in Häfen von Bin-
nenseen und auf Stauseen (BANDORF 1970). Mehr
als die anderen Unterarten (s. z.B. BROWN et al.
1982 für T. ruficollis capensis) und die anderen
Tachybaptus-Arten verbleibt Tachybaptus r. rufi-
collis außerhalb der Brutsaison an flachen mari-
nen Gewässern, z.B. an geschützten Stellen von
Ästuaren, Meeresbuchten und Seehäfen (BAN-
DORF 1970, SNOW & PERRINS 1998). Die Vögel wei-
chen jedoch in der Regel nur auf diese Salzge-
wässer aus, wenn sie dazu durch das Zufrieren der
Süßgewässer gezwungen werden (BIJLSMA et al.
2001).

Wenn auch T. r. ruficollis mehr als die anderen
Zwergtaucher an marinen Gewässern verbleibt,
suchen sie diese viel weniger auf als die meisten
anderen Lappentaucher. Zwergtaucher können
nicht so tief tauchen wie die größeren Verwand-
ten, so dass große Teile der Küstengewässer und
großen Seen für ihre Nahrungssuche ungeeignet
sind (s. 12.). Auch ist der Beutefang für sie an ma-
rinen und anderen großen Gewässern durch Wel-
lenschlag schwieriger, und sie finden dort weniger
Schutz vor Feinden. Dadurch stehen Zwergtau-
chern außerhalb der Brutzeit weniger Gewässer
zur Verfügung als Rothals- und Haubentauchern,
und sie sind an diesen Gewässern möglicherwei-
se stärker einer innerartlichen Konkurrenz unter-
worfen. Da die meisten Wintergewässer von T. r.
ruficollis (Flüsse, Kanäle, Häfen u.ä.) zufrieren
können, kann man diese als instabil bezeichnen.

Hohe jährliche Mortalitätsrate, Qualität der Habitate und r-
Strategie

Wenn auch das Höchstalter beringter und wie-
dergefundener europäischer Zwergtaucher re-
spektabel ist (vier Vögel erreichten ein Alter von
15 oder mehr Jahren, n = 434, KONTER brfl.), be-
deutet dies nicht, dass die jährliche, mittlere
Überlebensrate der Altvögel hoch ist. Wahr-
scheinlich ist die jährliche Mortalitätsrate der
Zwergtaucher durch ihre geringe Körpergröße
und durch die Qualität und den Umfang der Win-
tergebiete höher als beim Hauben- und Rothals-
taucher. Diese hohe Mortalitätsrate zusammen

mit der Unbeständigkeit der Brutplätze begünsti-
gen die Entwicklung einer r-Strategie (Wachs-
tums-Strategie). Bei einer r-Strategie werden die
zur Verfügung stehenden Ressourcen möglichst
schnell auf möglichst viele Individuen verteilt, um
das Überleben wenigstens einiger Nachkommen
zu ermöglichen. Da die Brutbestände der r-Stra-
tegen meistens die Kapazitätsgrenze des Brutge-
bietes nicht erreichen (hohe Mortalitätsrate),
fehlt die intraspezifische Konkurrenz oder sie ist
gering. Nachkommen können meistens unbesetz-
te Stellen finden. Charakteristisch für r-Strategen
sind sechs Merkmale: eine frühe Geschlechtsrei-
fe, große Vollgelege, Mehrfachbruten, ein kurzer
Reproduktionszyklus, große Populationsschwan-
kungen und eine hohe Bereitschaft, Neugewässer
zu suchen und zu besiedeln.

Die r-strategischen Eigenschaften der Zwergtaucher

1. Es gibt Hinweise, dass einjährige Zwergtaucher
geschlechtsreif sind und, im Gegensatz zu Hau-
ben- und Rothalstauchern, meistens auch im
zweiten Kalenderjahr brüten. Jedenfalls gibt es
im Sommerhalbjahr normalerweise in Europa
nur sehr wenige Beobachtungen von nicht-brü-
tenden Zwergtauchern (BANDORF 1970).

2. Der Zwergtaucher in Mitteleuropa hat eine
Vollgelegegröße von 5,17 Eiern (n = 110 vermut-
lich vollständige Gelege) (BANDORF 1970), also
größer als beim Rothalstaucher (3,2-4,09, westli-
che Paläarktis) und beim Haubentaucher (2,00-
4,52, Europa) (s. 12.1).

3. Zweitbruten kommen bei Eurasischen Zwerg-
tauchern häufiger vor als bei den K-Strategen. T.
r. ruficollis in Europa zeitigt nicht selten eine
Zweitbrut (BANDORF 1970), sogar in den nörd-
lichsten Gebieten seines Verbreitungsareals, in
Schweden (AHLÉN 1966). Da er ein verstecktes
Dasein führt, werden wohl (viele?) Mehrfachbru-
ten übersehen. Zwergtaucher in Schleswig-Hol-
stein verbleiben erheblich länger am Brutplatz
als Rothalstaucher, und im September/Oktober
werden viele Familien mit nichtflüggen Jungen
beobachtet. Es handelt sich hier sicherlich zumin-
dest teilweise um Zweitbruten (BERNDT).

In wärmeren Regionen sind Mehrfachbruten bei
Eurasischen Zwergtauchern die Regel. Im tropi-
schen Afrika wird die Eiablage von T. r. capensis
das ganze Jahr hindurch beobachtet (BROWN et al.
1982, LLIMONA & DEL HOYO 1992), so dass ange-
nommen werden kann, dass auch Drittbruten in
wärmeren Regionen nicht selten sind. Australi-
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sche Zwergtaucher und Schwarzkopftaucher ha-
ben ebenfalls eine sehr lang andauernde Brutsai-
son mit gewöhnlich 2 oder 3 Bruten (LLIMONA &
DEL HOYO 1992, O’DONNEL & FJELDSÅ 1997).

Mehrfachbruten bewirken auch beim Zwergtau-
cher eine deutliche Erhöhung der Vermehrungs-
rate: Bei 26 Paaren von T. r. ruficollis mit einer
Brut in Europa wurden 50 Junge (= 1,9 je Paar),
bei 18 Paaren mit 2 Jahresbruten 66 Junge (= 3,7
je Paar) flügge (BANDORF 1970).

Wie groß das Fortpflanzungspotenzial bei Tachy-
baptus-Arten ist, geht aus Wahrnehmungen von
GROSS (1949) hervor. Er beobachtete ein
Schwarzkopftaucherpaar auf Kuba und stellte
fest, dass es im Verlauf eines Jahres 8 Gelege mit
insgesamt 35 Eiern zeitigte und 24 Küken hoch-
brachte!

4. Die Zwergtaucherarten brauchen weniger Zeit
für einen Reproduktionszyklus als die K-Strate-
gen. Die Bebrütungsdauer eines Eies von T. rufi-
collis beträgt meistens zwischen 19 und 23 Tagen
(BANDORF 1970), bei T. dominicus 21 Tage (PAL-
MER 1962) und bei T. novaehollandiae vermutlich
etwa 23 Tage (ROGERS 1990). Rothals- und Hau-
bentaucher haben eine längere Brutdauer, im
Durchschnitt mindestens 24 bzw. 28 Tage (s. 12.1).

T. ruficollis-Küken sind meistens ab einem Alter
von ca. 32-42 Tagen selbständig (BANDORF 1970,
BROWN et al. 1982), Rothalstaucherküken in der
Regel erst ab 45-55 Tagen (KLOSKOWSKI brfl.) und
Haubentaucherküken noch später (s. 12.1).
Küken der Australischen Zwergtaucher scheinen
allerdings längere Zeit als die der Eurasischen
Zwergtaucher abhängig von den Eltern zu sein
und erreichen erst mit 8 Wochen ihre Selbstän-
digkeit (ROGERS 1990).

5. Die Populationsentwicklung der Tachybaptus-
Arten ist durch starke Schwankungen gekenn-
zeichnet. Die jährlichen Bestandsfluktuationen
bei Hauben- und Rothalstauchern in Schleswig-
Holstein sind groß, aber deutlich geringer als
beim Zwergtaucher. Trockenheit kann bei allen
Zwergtaucherarten katastrophale Bestandsver-
luste verursachen. Die hohe reproduktive Lei-
stungsfähigkeit dieser Taucher gleicht diese Ver-
luste schnell wieder aus, wie z.B. beim Australi-
schen und Eurasischen Zwergtaucher (FJELDSÅ

1988, O’DONNEL & FJELDSÅ 1997).

Bei T. r. ruficollis entstehen starke Verluste durch
Kältewinter mit anhaltender Vereisung der Ge-
wässer (BANDORF 1970, KOOP & BERNDT 2002).

Viele Zwergtaucher harren zu lange an ihren ein-
mal bezogenen Winterplätzen aus und müssen
dann verhungern, weil das Eis ihre Nahrungs-
quellen verschließt. Auch ein Wegziehen zu mari-
nen Gewässern ist keine gute Alternative, da die-
se Gewässer meistens für die Nahrungssuche un-
geeignet sind (s. oben). In Schleswig-Holstein
kann der Rückgang des Brutbestandes bis 70 %
betragen (von etwa 700 auf ca. 200 Brutpaare).
Die Erholung der Bestände dauert in Europa län-
ger als in den wärmeren Regionen. In Schleswig-
Holstein können die Verluste innerhalb von 3-4
Jahren wieder ausgeglichen werden (KOOP &
BERNDT 2002).

6. Wie T. dominicus und novaehollandiae besie-
delt auch der Eurasische Zwergtaucher schnell
neue Gewässer, häufig schon im ersten Jahr
(BROWN et al. 1982, KOOP & BERNDT 2002). Sogar
in der Brutsaison können größere Zahlen von ei-
nem Gewässer zu einem anderen umsiedeln, wo-
bei nicht immer deutlich ist, ob die Eignung des
Herkunftsgewässers sich verschlechtert hat
(Schleswig-Holstein, BERNDT). Durch die unvor-
hersagbaren ökologischen Bedingungen ihrer
Brutgewässer ist dieses Verhalten bei Zwergtau-
chern ausgeprägter als bei Rothals- und Hauben-
tauchern.

Andere r-Strategen

Außer den Zwergtaucherarten gibt es noch eini-
ge r-Strategen unter den Lappentauchern. Wenn
auch der Rollandtaucher (Rollandia rolland) aus
Südamerika und der Maoritaucher (Poliocepha-
lus rufopectus) aus Neuseeland eine geringe Voll-
gelegegröße haben, gibt es Hinweise, dass sie zu
den r-Strategen gerechnet werden können (lang
andauernde Brutsaison, mehrere Jahresbruten).
Der Bindentaucher (Podilymbus podiceps) aus
Süd- und Nordamerika ist ebenfalls einer r-Se-
lektion unterworfen (vgl. Daten aus FJELDSÅ

1981, FJELDSÅ & KRABBE 1990, LLIMONA & DEL

HOYO 1992, MULLER & STORER 1999, O’BRIEN

1990, O’DONNEL & FJELDSÅ 1997).

14.3  Schwarzhalstaucher (Podiceps nigricollis)

Der Schwarzhalstaucher zeigt eine interessante
Mischung beider Fortpflanzungsstrategien, die
höchstwahrscheinlich durch Verfügbarkeit und
Art der Brut- und Überwinterungsgebiete zu er-
klären ist. Seine Brutgebiete sind mit denen der
Zwergtaucherarten zu vergleichen und führten
zur Entwicklung einer r-Strategie. Aber in den
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Gebieten, die er außerhalb der Brutzeit bewohnt,
ist er einer K-Selektion unterworfen.

Bruthabitat

Der Schwarzhalstaucher brütet hauptsächlich in
Kolonien an Flachgewässern mit submerser Ve-
getation, vielen Makroinvertebraten und vor-
zugsweise ohne große Fische. Diese Gewässer
sind ökologisch außergewöhnlich instabil, zeigen
große Wasserstandsschwankungen und können
in trockenen Perioden ganz verschwinden, insbe-
sondere in Gebieten, in denen er am häufigsten
vorkommt (CULLEN et al. 1999, KOOP 1998, PRIN-
ZINGER 1979, SNOW & PERRINS 1998).

r-strategische Eigenschaften

1. Rapide Besiedlung neuer Gewässer

Durch die Instabilität der Brutgewässer haben
die Schwarzhalstaucher eine hohe Bereitschaft
entwickelt, alte Gewässer zu verlassen und ande-
re zu suchen. Ausgedehnte neue überschwemmte
Feuchtgebiete können sofort nach der Flutung
von großen Brutkolonien besiedelt werden.

2. Kurze Aufzuchtzeit der Jungen

Da seine Brutgewässer instabil sind, ist es für den
Schwarzhalstaucher günstig, innerhalb kürzester
Zeit Junge hoch zu bringen. In Mitteleuropa (P. n.
nigricollis) sind vierwöchige Jungvögel größten-
teils selbständig. Die Jungen schwimmen allein
auf dem Gewässer umher, suchen Nahrung und
schließen sich öfter zu kleineren Jugendgesell-
schaften zusammen (PRINZINGER 1979). FIALA

(1974, 1976) bemerkt, dass im Vergleich zu ande-
ren Taucherarten die jungen Schwarzhalstaucher
in einem Teichgebiet 40 km westlich von Brünn,
Mähren, sehr rasch heranwachsen; sie sind im Al-
ter von 3-3,5 Wochen oft schon ganz selbständig
und die Eltern sorgen nur noch wenig für sie. In
einem Fall beobachtete er, dass ein erst 2,5wöchi-
ger Jungvogel durch die abziehenden alten Tau-
cher verlassen und dennoch flügge wurde.

Die Eltern der Schwarzhalstaucherküken in
Nordamerika (P. n. californicus) hören gewöhn-
lich schon 20 Tage nach dem Schlüpfen mit der
Versorgung der Jungen auf (CULLEN et al. 1999).
Dies bedeutet, dass die Schwarzhalstaucher-
küken noch früher selbständig sind als die Zwerg-
taucherküken (s. 14.2).

Bruthabitat und Bindung zu Möwenkolonien

In der Brutzeit sind Prädatoren vermutlich eine
große Gefahr für die ziemlich kleinen, brütenden

Vögel. Die häufig beobachtete Anlehnung der
Schwarzhalstaucherkolonien an Möwenkolonien
könnte vor allem entstanden sein, um die Über-
lebenschancen der Altvögel zu erhöhen (vgl.
BURGER 1984).

Mauser- und Winterhabitat

Außerhalb der Brutsaison findet man die
Schwarzhalstaucher hauptsächlich an stabilen
Salzgewässern, die einen Reichtum an Makro-
zooplankton aufweisen (O’DONNEL & FJELDSÅ

1997). Gleich nach der Brutzeit ziehen die mei-
sten nordamerikanischen Alt- und Jungvögel
nach Mono Lake, Kalifornien, oder Great Salt
Lake, Utah, wo die Alttaucher ihre Schwingen
mausern. Auch Taucher, die anderswo gemausert
haben, und ebenso eine gewisse Zahl an Jungen
ziehen später zu diesen Seen. Am Mono Lake
können Anfang Oktober ca. 750.000 Schwarz-
halstaucher anwesend sein. Nach der Mauserzeit
verbleiben die Tiere noch monatelang an diesen
übermäßig salzigen Seen, wo sie sich hauptsäch-
lich von Salinenkrebsen (Artemia sp.) und „brine
flies“ (Ephydra sp.) ernähren, die dort in riesigen
Zahlen vorkommen. Die Taucher verlassen die
Gewässer meistens erst ab November oder De-
zember-Januar (CULLEN et al. 1999, JEHL jr. 1988).

Im Winter werden mehr als 450.000 Vögel am Sal-
ton Sea, Kalifornien, beobachtet. Noch mehr
überwintern am Golf von Kalifornien. Die wich-
tigsten Wintergebiete in Eurasien sind das
Schwarze und Kaspische Meer und die türki-
schen Seen (CULLEN et al. 1999, HARRISON 1988,
O’DONNEL & FJELDSÅ 1997).

K-strategische Eigenschaften

1. Vermutliche hohe Überlebensraten der Altvögel

Durch die relative Stabilität der Gebiete, die die
Schwarzhalstaucher außerhalb der Brutzeit besu-
chen, erreichen die Altvögel im Durchschnitt
wohl ein hohes Alter und werden einer K-Selek-
tion unterworfen (wie Hauben- und Rothalstau-
cher). Das bisher festgestellte Höchstalter (12
Jahre in Nordamerika, CULLEN et al. 1999, und 13
Jahre in Europa, n = 105, KONTER brfl.) besagt we-
nig, da die aktuellen demographischen Daten
hauptsächlich auf Aluminiumringen basieren, die
in Salzgewässern schnell korrodieren (CULLEN et
al. 1999). Jedenfalls reicht die niedrige Repro-
duktionsrate einer normalen Jahresbrut nur dann
aus, wenn die Schwarzhalstaucher in mehreren
Brutperioden für Nachwuchs sorgen können.
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2. Geringe mittlere Gelegegröße

Die mittlere Gelegegröße des Schwarzhalstau-
chers ist gering. In Europa schwankt sie gebiets-
weise von 2,6 bis 3,9 Eiern pro Gelege (PRINZIN-
GER 1979). Eine hohe mittlere Vollgelegegröße
wurde in der Uckermark festgestellt: 3,93 Eier 
(n = 623 Gelege) (DITTBERNER 1996). In Nord-
amerika schwankt der Wert von 2,40 bis 4,23
(CULLEN et al. 1999). Die durchschnittliche Gele-
gegröße des Schwarzhalstauchers ist mit der des
Rothalstauchers vergleichbar.

3. Geringe mittlere Familiengröße

Paare der beiden best untersuchten Subspezies
(nigricollis und californicus) (über P. n. gurneyi
aus Südafrika ist weniger bekannt) führen ge-
wöhnlich nicht mehr als zwei Junge, obwohl das
Vollgelege meist 3 bis 4 Eier enthält (CULLEN et
al. 1999, PRINZINGER 1979). Etwa zwei Wochen
nach dem Schlüpfen wird je ein Jungvogel von je
einem Altvogel geführt. Im Verlauf der Jugend-
entwicklung können jedoch noch weitere Jungvö-
gel sterben, so dass die Fortpflanzungsrate recht
gering wird. In Schleswig-Holstein schwankt die
mittlere Familiengröße gebiets- und jahrweise
von 1,5 bis 2,2 Jungen, und die Zahl der Jungen
pro Gesamtpaar (einschließlich erfolgloser Paa-
re) von 0,2 bis 2,1 (KOOP 1998). In der Uckermark
beträgt die durchschnittliche Jungenzahl/Familie
2,1 (DITTBERNER 1996). Diese Fortpflanzungsrate
weicht nicht viel von der des Rothalstauchers ab.

4. Eine Jahresbrut

Normalerweise findet beim Schwarzhalstaucher
wie beim Rothalstaucher nur eine Jahresbrut
statt (CULLEN et al. 1999, O’DONNEL & FJELDSÅ

1997, PRINZINGER 1979), aber auch Zweit- und
Schachtelbruten sind festgestellt worden, z.B. am
Felchowsee, Uckermark (DITTBERNER 1996).

5. Spätes erstmaliges Brüten

Obwohl die Geschlechtsreife sehr wahrscheinlich
schon mit einem Jahr eintritt (PRINZINGER 1979),
brüten viele Schwarzhalstaucher vermutlich
nicht, bevor sie zwei Jahre alt sind (CULLEN et al.
1999). Am Mono Lake, Kalifornien, werden viele
übersommernde (nicht brütende) Schwarzhals-
taucher beobachtet (10.000-60.000 Exemplare).
Es betrifft hier vor allem subadulte Vögel, d.h.
Taucher, die im Vorjahr (oder vielleicht auch vor
zwei Jahren) geschlüpft sind. Da die ♂ in der
Mehrzahl sind, nehmen diese im Durchschnitt

vermutlich später als die ♀ am Brutgeschäft teil
(CULLEN et al. 1999, JEHL jr. 1988).

6. Frühes Verlassen der Brutplätze

In Mitteleuropa setzt der Abzug oft bereits in der
ersten Hälfte des Juli ein. Der Großteil der Alt-
vögel wandert noch vor der Mauser aus dem
Brutgebiet ab, d.h. zwischen Anfang Juli und Mit-
te August. Vor allem bei späten Bruten kommt es
vor, dass die Jungvögel vorzeitig von den Altvö-
geln verlassen werden, weil die alten Tiere in die
Mausergebiete abziehen. Dies erhöht die Jungen-
verluste beträchtlich (PRINZINGER 1979).

Zugweg und Überlebenschancen der Altvögel

Es gibt bei Schwarzhals- und anderen Lappen-
tauchern einen oft übersehenen Faktor, der si-
cherlich Einfluss auf die Überlebenschancen der
Vögel und damit auf die Fortpflanzungsstrategie
hat, nämlich Art und Länge des Zugweges. Je län-
ger der Abstand vom Brut- zum Mauser- oder
Wintergebiet ist, desto größer ist die Möglichkeit,
dass die Taucher durch Schlechtwetterverhältnis-
se umkommen.

Vor allem bei Schwarzhalstauchern können die
Risiken des Zuges ab und zu sehr auffällig her-
vortreten. Während Schneestürmen oder Nebel
landen in Utah und Nevada manchmal viele Tau-
sende (bis 35.000) Schwarzhalstaucher auf dem
Boden (CULLEN et al. 1999, JEHL jr. 1996). Tau-
cher, die dorthin geraten, sind zum Tode verur-
teilt, da sie ohne einen Fluglauf auf einer Wasser-
oberfläche nicht wegfliegen können. COTTAM

(1929) beschrieb eine Massenlandung in Calien-
te, Nevada, als „einen Lappentaucherschauer“.
Am 13. Dezember 1928 fielen nachts während ei-
nes Schneesturms buchstäblich Tausende von
Schwarzhalstauchern auf den Boden und die
Dächer der Stadt. Man versuchte morgens, viele
zu retten, indem sie in ein Flüsschen gebracht
wurden. Die meisten tot gefundenen Taucher wa-
ren verkrüppelt. Tausende waren unter dem
Schnee begraben und versuchten, sich morgens
selbst zu befreien.

Solche Katastrophen haben sicherlich Folgen für
die Populationsentwicklung, aber wie groß diese
sind, ist nicht abzuschätzen. Anzunehmen ist,
dass Taucher, die weit entfernt von der Küste im Bin-
nenland brüten und an Meeresküsten überwin-
tern, unter sonst gleichen Umständen durch ihre
geringeren Aussichten auf ein langes Leben eher
zu einer r-Strategie neigen als Vögel, die in der
Nähe des Wintergebietes brüten. Untersuchun-
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gen an Ohrentauchern scheinen dies zu bestäti-
gen.

14.4  Ohrentaucher (Podiceps auritus)

Brut- und Winterhabitat

Ohrentaucher in Nordamerika (Podiceps auritus
cornutus) brüten in der Regel an kleinen (Mini-
mum etwa 0,05 ha) bis größeren (1-10 ha), ziem-
lich flachen Süßwasserteichen und Sümpfen mit
emerser Vegetation und größeren offenen Was-
serflächen (STEDMAN 2000). In Finnland und
Schweden (Podiceps auritus auritus) sind die be-
vorzugten Brutplätze flache, eutrophe Seen und
Teiche, hauptsächlich 1 bis 10 ha groß, umgeben
von einer reichen helophyten Vegetation. Aber in
Nord-Norwegen, Schottland und Island brütet
die Nominatsubspezies zusätzlich an oligotro-
phen, offenen Seen mit sterilen, exponierten
Ufern (CRAMP et al. 1977, DENNIS & ULFVENS

1997). Im Winter suchen Ohrentaucher vor allem
marine Gewässer auf. Sie werden in dieser Peri-
ode meistens in geschützten Meeresbuchten be-
obachtet, aber auch auf offenem Meer (z.B. Ost-
see). Ebenfalls verbleiben Ohrentaucher im Win-
ter auf Süßgewässern (LLIMONA & DEL HOYO

1992, STEDMAN 2000).

Wegen seiner großen Überwinterungsgebiete
und relativ geringen Zahl an Brutgewässern ist zu
erwarten, dass der Ohrentaucher einer K-Selekti-
on unterworfen ist. Tatsächlich haben die meisten
Ohrentaucher nur eine Jahresbrut, und viele ein-
jährige Tiere brüten wahrscheinlich nicht (STED-
MAN 2000). Es gibt allerdings Anhaltspunkte, dass
es gebietsweise Unterschiede in den Fortpflan-
zungsstrategien dieser Art gibt.

Gelege- und Familiengröße in verschiedenen Gebieten

In nordatlantischen Gebieten (Island, Norwegen,
Schottland) ist die Gelegegröße geringer als in
den (meisten?) anderen Gebieten. Die durch-
schnittliche Vollgelegegröße liegt dort unter 4,0:
Norwegen 3,79 (n = 233 Gelege) und Island 3,75
(n = 537) (FJELDSÅ 1973). Weiter östlich, in Finn-
land (ULFVENS 1988) und Estland (ONNO 1960),
sind die Werte in der Regel höher als 4,0 (Maxi-
mum 5,3). In British Columbia, Kanada, beträgt
die mittlere Gelegegröße 4,01 (CAMPBELL et al.
1990). In Manitoba und Northwest Territories,
Kanada, ist sie höher als 5,0 (5,11-6,45) (ARNOLD

1990, FERGUSON & SEALY 1983, FOURNIER & HINES

1999).

Auch die mittlere Familiengröße im nordatlanti-
schen Areal ist gering. Sie beträgt in Island und

Norwegen nur 2,00 Junge (n = 83 Familien mit 166
Küken von 40 Tagen) (FJELDSÅ 1973). DENNIS

(1993), der über den Ohrentaucher in Schottland
berichtet, erwähnt zwar nicht die Familiengröße,
gibt aber Daten über die Jungenzahl pro Ge-
samtpaar. Diese Zahl schwankt von nur 0,4 in
schlechten bis 0,8 Jungen in guten Jahren (zum
Vergleich: In den Northwest Territories ist die
Zahl der Jungen pro Gesamtpaar 1,37, n = 894
Paare, FOURNIER & HINES 1999).

An Seen in Finnland beträgt die Familiengröße
1,52 (n = 33 Familien mit großen Jungen) und im
finnischen Archipel 3,09 (n = 44) (ULFVENS 1988).
In Kanada liegen alle Werte höher als 2,00: Mani-
toba 3,09 (n = 33 Familien mit 102 flüggen Jun-
gen) (FERGUSON & SEALY 1983), Northwest Terri-
tories 2,23 (n = 542 Familien) (FOURNIER & HINES

1999), und in British Columbia 2,34 (n = 141 Fa-
milien mit 330 Jungen) (CAMPBELL et al. 1990).

Unterschiedliche Fortpflanzungsstrategien

Es gibt also deutliche Hinweise, dass Ohrentau-
cher in Nordamerika und (vielen?) anderen Ge-
bieten eher zu einer r-Strategie neigen und die
nordatlantischen Vögel mehr eine K-Strategie
verfolgen. Dies wird untermauert durch die Tat-
sache, dass die Ohrentaucherküken in Kanada
sich meistens schneller entwickeln als diejenigen
in Island und Norwegen. In Manitoba sind die
meisten Küken mit 19-21 Tagen unabhängig von
den Eltern, obwohl die jüngeren Küken einer
Brut häufig gefüttert werden, bis sie 21-24 Tage
alt sind (FERGUSON & SEALY 1983). In Island und
Norwegen bleiben im Allgemeinen die Jungen
und Eltern sechs Wochen zusammen, aber beson-
ders bei Familien in der Spätsaison kann diese
Zeit auf die Hälfte reduziert werden (FJELDSÅ

1973).

Vielleicht sind die Unterschiede entstanden
durch die Bedingungen im Bruthabitat und den
Abstand zwischen Brut- und Wintergebiet. Die
Ohrentaucher aus Kanada brüten unter unvor-
hersagbaren Umständen (wechselnde Witterung,
schwankende Wasserstände und häufige, kurzfri-
stige Änderungen in der Verfügbarkeit der emer-
sen Vegetation für den Nestbau). Der Zugweg in
die Wintergebiete ist lang. In Island, Schottland
und Norwegen ist die Zahl der geeigneten Brut-
plätze geringer als in Kanada, der Zugweg in die
Wintergebiete ist kurz und die Bedingungen im
Bruthabitat sind wahrscheinlich besser vorher-
sagbar als in Kanada (FERGUSON & SEALY 1983,
FJELDSÅ laut STEDMAN 2000).
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15.  Fortpflanzungsstrategien, Körpergröße und
Nahrung

Nicht nur das Größenverhältnis von Brut- zu
Überlebenshabitaten, sondern auch andere Fak-
toren können Einfluss auf die Fortpflanzungs-
strategie ausüben, so dass die These von ALER-
STAM & HÖGSTEDT (1982) im vorliegenden Aufsatz
in einer abgewandelten Form präsentiert wird.
Einige Faktoren sind in anderen Kapiteln schon
behandelt (z.B. Stabilität der Brutgewässer und
geographische Lage). Ein weiterer Faktor ist die
Körpergröße der Lappentaucher (s. 14.2).

Der Schwarzkopftaucher (Least Grebe) (Ge-
samtlänge 21-26 cm) wiegt 116-130, und der Ma-
gellantaucher (Great Grebe, „Podiceps“ major)
(ca. 67-77 cm) etwa 1.600 Gramm (LLIMONA &
DEL HOYO 1992). Der größte Lappentaucher
wiegt also etwa das dreizehnfache des kleinsten
Tauchers. Es gibt eine auffällige, positive Korrela-
tion zwischen Körpergröße und Höchstalter, die
Konsequenzen für das Leben der Vögel hat
(ALERSTAM & HÖGSTEDT 1982). Kann deshalb der
Faktor Körpergröße nicht besser die Fortpflan-
zungsstrategien erklären als die Habitatthese von
ALERSTAM & HÖGSTEDT (1982)? Häufig wird fol-
gendermaßen argumentiert: Große Vögel sind
Raubfeinden weniger ausgesetzt und überleben
zeitweilige Nahrungsmängel besser als kleine. Je
größer der Vogel, desto höher ist unter sonst glei-
chen Umständen die Wahrscheinlichkeit, dass
seine Bestände sich in der Nähe der Kapazitäts-
grenzen des Lebensraumes befinden. Die Fort-
pflanzung ist schwer und für die Nachkommen
gibt es nur wenig unbesetzte Plätze. Kleine Vögel
allerdings sind anfälliger für Prädatoren, zeitwei-
ligen Nahrungsmangel und andere Extreme, und
leben kürzer. Die meiste Zeit bleiben ihre Be-
stände beträchtlich unter den Kapazitätsgrenzen
des Lebensraumes. Die Reproduktion ist relativ
leicht, und die Jungtiere haben eine große Chan-
ce, eine unbesetzte Stelle für das Brutgeschäft zu
finden. Diese Argumentation legt nahe, dass
große Vögel sich zu K-, und kleine sich zu r-Stra-
tegen entwickeln, was sicherlich teilweise stimmt.
Aber die Umstände wie Habitatwahl (Brut- ge-
genüber Wintergebiet) und jahreszeitliche Ver-
fügbarkeit der Nahrung sind nicht gleichblei-
bend. Es gibt in der Vogelwelt so viele Beispiele
von großen Arten, die ausgeprägte r-, und von
kleinen, die überdeutlich K-Strategen sind, dass
sicherlich andere Faktoren als die Körpergröße
eine zusätzliche Rolle spielen bei der Bildung von

Fortpflanzungsstrategien und Zugverhaltenswei-
sen (ALERSTAM & HÖGSTEDT 1982).

Bei Lappentauchern gibt die Körpergröße nur ei-
ne beschränkte Auskunft über die Fortpflan-
zungsstrategien. Die kleinsten Arten (Tachybap-
tus ruficollis, novaehollandiae und dominicus)
(100-236 Gramm, Gesamtlänge 2l-29 cm) sind
tatsächlich r-Strategen. Der Bindentaucher,
ebenfalls r-Stratege, ist aber deutlich größer (339-
458 Gramm, 30-38 cm).

Unter den K-Strategen gibt es große Arten, z.B.
den Renntaucher (550-1.225 Gramm, 51-74 cm)
und den Haubentaucher (596-1.490 Gramm, 46-
61 cm). Ausgeprägte K-Strategen, wie der Gold-
scheiteltaucher (ca. 32 cm), der Inkataucher (ca.
340-400 Gramm, 23-28,5 cm) und der Punatau-
cher (33-38 cm) allerdings gehören zu den kleine-
ren Lappentaucherarten (Angaben aus LLIMONA

& DEL HOYO 1992).

Bleibt noch die Möglichkeit, dass hauptsächlich
die Eigenschaften ihrer Beutetiere bestimmen,
welche Strategie die Taucher entwickeln, und
nicht so sehr die Habitatumstände. Durch
Schwierigkeiten beim Nahrungserwerb ist zwar
bei allen Lappentauchern die Kükenzahl gering
(s. u.a. 3.), aber möglicherweise sind diese Schwie-
rigkeiten bei K-Strategen noch größer als bei r-
Strategen. K-Strategen können dadurch viel-
leicht nie mehr als eine kleine Jungenzahl
ernähren, auch unter optimalen Bedingungen mit
einem Überfluss an Beutetieren.

Das Fangen von Fischen könnte komplizierter
sein als das von Wirbellosen. Für die Hypothese,
dass Fischfresser sich eher zu K-, und Invertebra-
tenfresser zu r-Strategen entwickeln, gibt es je-
doch wenig Anhaltspunkte.

Dass viele Lappentaucher sich entweder auf Fi-
sche oder auf Invertebraten spezialisieren, ist
deutlich an ihrem Körperbau zu erkennen. Die
typischen Fischfresser (z.B. Haubentaucher) ha-
ben einen verlängerten Körper, einen schlanken
Hals und einen langen, dünnen Schnabel. Taucher
die hauptsächlich Wirbellose fressen (z.B. Zwerg-
taucher), sind kleiner, besitzen einen kurzen, run-
den Körper und einen ziemlich kurzen Hals und
Schnabel. Nun stellt sich heraus, dass es sowohl
bei den K- als auch bei den r-Strategen Fisch- und
Invertebratenfresser gibt. So fressen unter den K-
Strategen Goldscheitel-, Inka- und Haarschopf-
taucher vorwiegend Invertebraten, während
Renn-, Puna- und Haubentaucher typische Fisch-
fresser sind. Unter den r-Strategen ernähren z.B.
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Zwergtaucher sich hauptsächlich von Wirbello-
sen (LLIMONA & DEL HOYO 1992). Die Hauptnah-
rung einiger anderer r-Strategen allerdings be-
steht aus Fischen, so liegt z.B. der Gewichtsanteil
der Fische in der Nahrung des Australischen
Zwergtauchers über 80 % (FJELDSÅ 1988).

Es ist allerdings denkbar, dass die Spezialisierung
auf Fische allein nichts über den Schwierigkeits-
grad der Nahrungssuche aussagt. Schließlich sind
kleinere Fische viel einfacher zu erbeuten als
große, und wahrscheinlich ist das Erwerben von
Kleinstfischen nicht schwerer als die Erbeutung
schneller, nektonischer Makroinvertebraten. So
ist die Nominatspezies des Rothalstauchers an ei-
ne Invertebratennahrung angepasst und kann die
großen, schnellen Fische nicht erbeuten. Kleine
Fische allerdings bilden nicht selten einen we-
sentlichen Bestandteil seines Menüs (VLUG 1993,
2002).

Obwohl alle Lappentaucher mehr oder weniger
opportunistisch in ihrer Nahrungswahl sind, gibt
es Hinweise, dass K-Strategen im Bruthabitat
meistens ein schmaleres Nahrungsspektrum zei-
gen als r-Strategen, unabhängig davon, ob sie
Fisch- oder Invertebratenfresser sind. Es ist anzu-
nehmen, dass die Nahrungserbeutung bei ihnen
dadurch schwerer ist.

Unter den K-Strategen können u.a. Goldscheitel-
taucher, der hauptsächlich Schnecken und Am-
phipoden frisst, und Renn- und Punataucher zu
den Nahrungsspezialisten gerechnet werden. Bei
den beiden letztgenannten Arten besteht ca. 81
bis fast 100 %, bzw. ca. 90 % der Nahrungsmasse
aus Fischen. Auch der fischfressende Haubentau-
cher gehört zu den Nahrungsspezialisten. Zwei
andere K-Strategen, der Inka- und Haarschopf-
taucher, haben sich spezialisiert auf das Fangen
von kleinen Arthropoden (LLIMONA & DEL HOYO

1992, STORER 2000). FJELDSÅ (1988) stellte fest,
dass nur 5 der 7.056 Nahrungsbestandteile in 19
untersuchten Mägen des Haarschopftauchers Fi-
sche waren.

Typische Generalisten findet man wenig (oder
kaum?) bei den K-Strategen. Unter den r-Strate-
gen scheinen sie häufiger vorzukommen, z.B. der
Rollandtaucher und der Schwarzkopftaucher
(LLIMONA & DEL HOYO 1992).

Man kann sich schwer dem Eindruck entziehen,
dass K-Strategen sich im Allgemeinen mehr als r-
Strategen auf relativ wenige Beutetierarten spe-
zialisieren. Wird dadurch die These von ALER-
STAM & HÖGSTEDT (1982) weniger glaubwürdig?

Vermutlich nicht, wahrscheinlich wird sie sogar
durch diese Tatsache untermauert. Durch ihre
lange Lebensdauer (große Überlebensgebiete)
stehen K-Strategen verhältnismäßig wenig Brut-
plätze zur Verfügung, und es gibt eine starke Se-
lektion zu Gunsten spezialisierter Tiere, die mehr
Fortpflanzungschancen haben, weil sie weniger
unter der zwischenartlichen Konkurrenz zu lei-
den haben. Den r-Strategen stehen mehr Brut-
plätze zur Verfügung, die Konkurrenz ist, sowohl
inner- als auch zwischenartlich, nicht hoch, und
eine Nahrungsspezialisierung ist vermutlich viel
weniger notwendig (vgl. ALERSTAM & HÖGSTEDT

1982).

16.  Fortpflanzung von Lappentauchern               
    – Resümee

Schlussfolgernd können wir wohl folgendes fest-
stellen: Nicht nur die Bedingungen im Bruthabi-
tat, sondern auch Größe und Qualität der Mau-
ser- und Wintergebiete beeinflussen die Fort-
pflanzungsstrategie der Lappentaucher.

Zwergtaucher (Tachybaptus spec.) sind ausge-
prägte Opportunisten und r-Strategen, was in der
Regel bei Opportunisten der Fall ist. Die Verhält-
nisse in ihren Brutgebieten sind oft instabil. Die-
ser Faktor alleine führt allerdings nicht zwangs-
läufig zu einer r-Strategie. Ein anderer Faktor ist
das geringe Angebot an Überwinterungsgebieten
(flache, ruhige Gewässer). Vermutlich ist es vor
allem eine Kombination dieser zwei Faktoren, die
verantwortlich für die Entwicklung einer r-Stra-
tegie bei Zwergtauchern ist.

Rothals-, Hauben- und Goldscheiteltaucher, de-
nen große stabile Überlebensgebiete (Mauser-
und Überwinterungsgebiete) zur Verfügung ste-
hen, entwickelten sich zu K-Strategen und zeigen
eine eigenartige Mischung aus Opportunismus
und K-Strategie. Der Rothalstaucher in der west-
lichen Paläarktis und wahrscheinlich auch der
Haarschopftaucher in Australien sind K-Strate-
gen die an Gewässern brüten, die beträchtlich in-
stabil sind. Dies weist darauf hin, dass trotz un-
vorhersagbarer Bedingungen im Brutgebiet die
Taucher sich unter dem Einfluss der Überlebens-
gebiete zu K-Strategen entwickeln können.

Schwarzhalstaucher sind einerseits Opportuni-
sten und r-Strategen wie die Zwergtaucher
(schnelle Besiedlung von Neugewässern, sehr
kurze Führungszeit), zeigen andererseits auch
Züge einer K-Strategie wie Rothals- und Hau-
bentaucher (erstmals Brüten im zweiten Lebens-
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jahr, gute Aussichten der Altvögel auf ein hohes
Alter). Diese Verhältnisse sind vermutlich zu er-
klären durch die hohe Instabilität ihrer Brutge-
wässer (wie bei Zwergtauchern) und die Bestän-
digkeit der Gebiete, die sie außerhalb der Brut-
zeit bewohnen (wie bei Hauben- und Rothalstau-
chern).

Nicht nur zwischen den Arten, sondern auch in-
nerhalb einer Art kann es Unterschiede in Fort-
pflanzungsstrategien geben. Diese sind wahr-
scheinlich durch Unterschiede in der Bruthabi-
tatwahl und im Abstand zwischen Brut- und
Überlebensgebiet zu erklären, z.B. Haubentau-
cher an Großseen im Gegensatz zu Artgenossen
an Kleingewässern, Rothalstaucher im Binnen-
land Schleswig-Holsteins gegenüber Rothalstau-
chern an den Gewässern Fehmarns, und Ohren-
taucher an den instabilen Brutplätzen in Kanada
– weit entfernt von den Wintergebieten – gegen-
über Ohrentauchern an den stabilen Brutgewäs-
sern in Island, die sich in der Nähe der Winterge-
biete befinden.

Die hier entwickelte, auf ALERSTAM & HÖGSTEDT

(1982) und FJELDSÅ (1981, 1986) gegründete The-
se, scheint die Unterschiede zwischen den Fort-
pflanzungsstrategien der Lappentaucher ziem-
lich gut zu erklären. Problematisch ist allerdings,
dass subjektive Beurteilungen nicht ausgeschlos-
sen werden können, da das Angebot an Habitaten
und ihre Qualität meistens nicht quantitativ er-
fasst werden können. Hinzu kommt, dass alle
Lappentaucher mehr oder weniger sowohl Züge
einer r-, als auch einer K-Strategie zeigen, und
diese Züge sind ebenfalls schwer quantitativ zu
erfassen. Erschwerend ist auch, dass die meisten
der 22 Lappentaucherarten nicht genügend un-
tersucht worden sind, um sie zuverlässig in das r-
K-Kontinuum einordnen zu können. Einige Lap-
pentaucher sind sehr selten oder ausgestorben
und können kaum oder überhaupt nicht mehr un-
tersucht werden (z.B. Delacourzwergtaucher
Tachybaptus rufolavatus, Atitlantaucher Podi-
lymbus gigas und Andentaucher Podiceps andi-
nus) (OGILVIE & ROSE 2003). Aber auch von den
übrigen Arten wissen wir oft noch recht wenig.

Folglich muss betont werden, dass die These nur
einen heuristischen Wert hat, d.h. nur eine vor-
läufige Annahme zum Zweck des besseren Ver-
ständnisses der Unterschiede in den Fortpflan-
zungsstrategien bei Lappentauchern ist. Es liegt
allerdings auf der Hand, dass man bei Untersu-
chungen über die Entwicklung der Fortpflan-

zungsstrategien nicht nur die Bedingungen im
Brut-, sondern auch die im Mauser- und Winter-
habitat in Betracht ziehen muss.
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17.  Summary: Brood success and brood size of
the Red-necked Grebe (Podiceps grisegena) in
Schleswig-Holstein and Hamburg 1969-2002, and
comparative reproductive strategies of grebes
(Podicipedidae)

Brood (breeding) success (percentage of pairs
raising at least one young) and brood size (fami-
ly size) of the Red-necked Grebe (Podiceps
grisegena) were studied in Schleswig-Holstein
during 1969-2002. The majority of the breeding
pairs and number of young were monitored al-
most annually in this period.

The short down of newly hatched chicks of grebes
insulates poorly and they are normally carried be-
low the mantle feathers or wings of the parents.
Young also depend on their parents for food.
Consequently, brood size of Red-necked Grebes
is smaller than in typical precocial birds such as
ducks. During the study period 4016 families with
a total number of 6511 older young were record-
ed (≥ 14 days, usually 3-6 weeks old), i.e. the mean
brood size was 1.62 young (Table 1). Although the
majority of complete clutches of Red-necked
Grebes comprises 3-4 eggs, 52 % of the families
consisted of one, 37 % of two, and only 9 % of
three and 2 % of 4 young (n = 3261 broods). Many
breeding pairs do not manage to produce fledg-
lings every year. In Schleswig-Holstein 39 % of



Corax 20 (2005)

59

10,349 pairs on breeding waters were observed
with one or more older young.

Large annual fluctuations in brood size (1.33-
2.18) and breeding success (14-68 %) (Table 1,
Fig. 1) are attributed to varying weather condi-
tions in the breeding season. Low water levels,
caused by shortage of precipitation, prevented a
number of grebes from breeding or led to the
abandonment of nests, and bad weather (storms,
heavy rainfall) destroyed many clutches and
killed chicks.

The Atlantic Ocean has a growing influence on
the climate in Schleswig-Holstein since 1970 (in-
crease in summer precipitation and wind activi-
ties). The change of climate during this period co-
incides with a decrease in breeding success: Dur-
ing 1969-1980 46 % of 1403 pairs raised young,
during 1981-1991 the breeding success was 40 %
(n = 4281 pairs) and during 1992-2002 35 % (n =
4666 pairs). In areas where the influence of the
marine climate is smaller, breeding success and
brood size is higher than in Schleswig-Holstein,
e.g. in Brandenburg, Poland and in the Volga
delta.

It appears that differences in the reproduction
rates between the Red-necked Grebes at the
breeding sites was caused by a variety of factors
including:

1. Type of breeding site and food. Poor reproduc-
tion rates of Red-necked Grebes in lagoons
(Fig. 2) and other breeding sites on the island of
Fehmarn were probably caused by the sparse
food supply and related food flights. Brood suc-
cess on Fehmarn was 32 %, and mean brood size
1.31 young (n = 2707 pairs). The corresponding
values for the mainland of Schleswig-Holstein
were 41 % and 1.69 young (n = 6932 pairs) re-
spectively.

In fishponds breeding success and brood size was
also rather poor (38 % and 1.63 respectively)
(Fig. 2), most likely caused by large Carp (Cypri-
nus carpio). These fish can decrease the amount
of prey available for the Red-necked Grebe in
numerous ways. As a rule, breeding success and
brood size increase if ponds are no longer stocked
with Carp. Most young in Schleswig-Holstein
were produced in natural ponds (brood success
53 % and mean brood size 1.78) (Fig. 2). In new-
ly created artificial or natural ponds, large
cyprinids are absent and cannot impair the devel-
opment of a rich limnofauna (macro-inverte-
brates and small vertebrates) and submerged

vegetation. So, in these new bodies of water re-
production rates are high for Red-necked Grebe.

2. Size of the breeding sites. If the size of the fish
as well as the size of natural ponds (surface area
of pond in ha) increases, breeding success and
mean brood size tend to decrease (Table 2). Ob-
servations show that this is also the case if the ab-
solute number of breeding pairs does not change
(Table 3). The absence of larger cyprinids in
smaller fishponds may partly be responsible.
However, wave action during storms is another
contributing factor, as waves in larger breeding
waters can destroy many clutches and kill chicks.

3. Presence of Great Crested Grebes. Great Crest-
ed Grebes (Podiceps cristatus) can at least
make the reproduction of the Red-necked Grebe
more difficult. However, it is unknown how large
the effect of the Great Crested Grebe is.

4. Absolute number of breeding pairs. In fish-
ponds with a large population of Red-necked
Grebes, breeding success perhaps tends to be
poorer than in fishponds of the same size with a
smaller population (Table 3). This phenomenon is
possibly caused by intraspecific competition.

5. Population density. It seems that an increasing
population density (breeding pairs per ha) goes
together with increasing breeding success and
brood size, in populations breeding in fishponds
and natural ponds (Table 5). However, highest
population densities are almost exclusively to be
found in smaller bodies of water. So it is likely
that good reproduction rates in populations with
high densities are mainly caused by the good
breeding conditions found in smaller breeding
sites (see 2).

During 1969-2002, 36 second broods were record-
ed in Schleswig-Holstein, from which 27 were suc-
cessful. In the first brood 57 and in the second 51
young were reared, i.e. in total 108 young (= 4.00
young per successful pair). Observations show
that pairs with second broods nest in breeding
waters which have probably an abundance of
food and the birds start their first clutch early in
the season.

Red-necked and Great Crested Grebes often
breed in unpredictable food and habitat condi-
tions. They have developed adaptations for con-
trolling the number of young in different phases
of the breeding cycle so that at least one or two
chicks can survive. These adaptations are: vari-
able clutch sizes, asynchronous hatching and its
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effects (opportunity for abandonment of the last-
laid eggs after partial hatching of the clutch and
sibling competition). They are also capable of
rapid colonization of newly formed ponds and
lakes.

Red-necked and Great Crested Grebes have a
surplus of stable survival habitats (moulting and
wintering areas) at their disposal, but their breed-
ing habitat is fairly limited and unpredictable. So
it is likely that they have long life expectancies
and rather confined prospects for successful
breeding. Selection generally leads in such situa-
tions to allocation of energy to survival adapta-
tions (K-selection). Red-necked and Great Crest-
ed Grebes show a relatively small reproductive
potential and a long incubation time. Their young
are dependent on parents for a long time and
have a deferred age of first breeding (though one
year old birds are sexually mature, they rarely
breed before they are two years old). Survival
rates of adult Red-necked and Great Crested
Grebes are large, but can be easily reduced by a
high investment in rearing their offspring. Adult
grebes have as a result developed behaviour pat-
terns to increase prospects for their own survival
at breeding sites, this includes leaving nests for ex-
tended periods at night, the defence of large ter-
ritories which means that established pairs have
more food available than the bare necessities, and
early departures from breeding sites.

Great Crested and Red-necked Grebes which
make food flights or breed in colonies on large
lakes, often have a poor reproductive success.
However, these adult grebes do have large feed-
ing areas (see or lake) at their disposal. The large
bodies of water offer them more predictable con-
ditions, too, so, the long life expectancies of these
grebes is high. Probably, Red-necked and Great
Crested Grebes breeding in or near large bodies
of water follow the strategy of living a long life
with a high lifetime reproduction, even more so
than those breeding in ponds. In general, the con-
tribution to the future gene pool of Red-necked
and Great Crested Grebes is likely to be a matter
of the total life production rather than annual
productivity.

Both Red-necked and Great Crested Grebes be-
long to the K-strategists. However, there are dif-
ferences in reproductive strategies between the
two species, which are mainly related to differ-
ences in feeding and habitat selection. Red-
necked Grebes stay for a shorter period at the

breeding sites than Great Crested Grebes and
produce second broods less frequently. It appears
that a marine climate impedes the reproduction
of the Red-necked more than that of the Great
Crested Grebe.

Little Grebes (Tachybaptus spec.) are pro-
nounced opportunists and belong, among the
grebes (Podicipedidae), to the r-strategists. They
have a high breeding potential (large complete
clutch size, multiple broods, short reproductive
cycle) and are subjected to large population fluc-
tuations. Conditions at their breeding sites are of-
ten more unstable than at the breeding sites of
Red-necked and Great Crested Grebes. So Little
Grebes show an even larger readiness than these
species to change breeding waters and search for
and colonize rapidly newly formed habitats. How-
ever, unstable conditions at the breeding sites
alone do not inevitably lead to an r-strategy. A
limited supply of wintering areas (shallow, quiet
bodies of water) is another factor.

On the one hand Black-necked Grebes (Podiceps
nigricollis) are opportunists and r-strategists as
are Little Grebes (colonizing rapidly newly
formed habitats, very short period of dependency
of chicks), but on the other hand, they also show
features of a K-strategy as do Red-necked and
Great Crested Grebes (deferred age of first
breeding, long life expectancies of adult birds).
Probably, these facts are caused by the high insta-
bility of their breeding sites (as in Little Grebes)
and the stability of the habitats visited outside the
breeding season (as in Great Crested and Red-
necked Grebes).

Slavonian (Horned) Grebes (Podiceps auritus) in
North America may be more r-selected, and
North Atlantic birds more K-selected. The most
likely explanation is that there are differences in
the conditions at the breeding waters and un-
equal distances between breeding and wintering
areas.
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Rezension

FJELDSÅ, J. (2004): The Grebes Podicipedidae. Oxford Universi-
ty Press, Oxford & New York. ISBN 0-19-850064-5 (Festein-
band), xvii+246 Seiten mit zahlreichen Farbfotos und Farbta-
feln sowie Schwarzweiß-Zeichnungen. £ 95,–.

Der neueste Band in der Oxford-Reihe über „die Vogelfamili-
en der Welt“ (Band 11 über Albatrosse et al. wurde im Corax
19: 430 besprochen) befaßt sich mit den 22 Lappentaucher-Ar-
ten. Der Autor ist prädestiniert für diese Aufgabe: Jon FJELDSÅ un -
tersuchte schon seit seinen Schultagen in Norwegen (Ohren-)
Taucher, arbeitet inzwischen seit vielen Jahrzehnten am Uni-
versitätsmuseum in Kopenhagen und gilt heute weltweit als
Fachmann für Lappentaucher sowie andere Vogelgruppen
Südamerikas.

Das Werk ist in drei Teile gegliedert mit vier „generellen“ bzw.
sieben „thematischen“ Kapiteln und der „Klassifikation“ mit
den Artabhandlungen. Wer dachte, er wüßte schon viel über
diese Artengruppe, der wird ständig aufs Neue überrascht mit
kleinen Details (z.B. „reversed mounting“, dem häufigen Rol-
lentausch bei der Kopula) ebenso wie dem Layout des ganzen
Buches, welches durchgehend mit eindrucksvollen Verhaltens-
skizzen des Autoren aufgelockert ist. Die Gründlichkeit, die
diesem Buch zugrunde liegt, wird schon beim vorangestellten
„Plan des Buches“ offenkundig; alles wird offen gelegt und –
auch für Nicht-Muttersprachler – im Detail nachvollziehbar
dargestellt bzw. angekündigt.

Im ersten Buchteil folgen der obligatorischen Einleitung Kapi-
tel über die physiologischen Begrenzungen durchs Tauchen,  die
Verwandtschaftsbeziehungen von Lappentauchern und Seetau-
chern sowie über die Morphologie der Lappentaucher. Im zwei-
ten Teil beschreibt der Autor die Biogeographie der Lappen-
taucher, ihre ökologische Verteilung, die Nahrungsökologie, ihr
Verhalten und Kommunikation, Brüten und Lebensstrategie,
Umweltgefahren sowie Artenschutz. Der dritte Buchteil mit
den Artbeschreibungen (auch der jüngst ausgestorbenen bzw.
derzeit aussterbenden Arten) auf nur 70 Seiten wird vom vor-
hergehenden Teil durch acht farbige Bildtafeln abgetrennt. Auf
diesen Tafeln sind einzelne Arten, ausgefallene Bruthabitate
und Balzverhalten auf vier Fototafeln bzw. die Neuwelt- und
Altweltarten sowie deren Schlicht- und Pullikleider auf vier
Farbzeichnungen dargestellt. Den Abschluß dieses hochklassi-
gen Buches bilden ein Anhang mit 80 morphologischen Cha-
raktereigenschaften zur phylogenetischen Analyse der Lappen-
taucher, ein Glossarium, ein umfangreiches Literaturverzeich-
nis und ein nützlicher Stichwortindex. Der Autor kennt die
Lappentaucherliteratur, und zwar nicht nur die englischspra-
chige; schließlich hat er schon 1990 mit J.J. VLUG für ICBP und
IWRB eine sogenannte Arbeitsbibliographie für die Lappen-
taucher der Welt herausgegeben. Die bedeutenden Arbeiten
von Han VLUG u.a. im Corax über schleswig-holsteinische Rot-
halstaucher werden wiederholt zitiert.

Dem OUP-Verlag (und seinen Editoren PERRINS, BOCK & KIK-
KAWA) ist sehr dafür zu danken, daß er mit dieser taxonomisch
ausgerichteten Serie den Lesern die Möglichkeit gibt, am unge-
heuren Wissen von Experten wie Jon FJELDSÅ teilzuhaben. Wei-
tere umfangreiche Werke zu Vogelgruppen von schleswig-hol-
steinischer Bedeutung sind schon angekündigt und sollen bei-
zeiten hier besprochen werden. Der einzige Wermutstropfen ist
– wie so oft – der Preis, der wohl auch diesen empfehlenswerten
Lappentaucherband nur besonders Interessierten und mög-
lichst vielen Bibliotheken vorbehalten könnte.

Stefan BRÄGER
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